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WARUM KEINE ISBN? 

Im Nov. 2021 wurden mehr als 70 meiner Bücher verbrannt, will in digitaler Zeit meinen: im Internet, weltweit, gelöscht, de facto wurde ich vom nationalen und internationalen Buchhandel ausgeschlossen. Nun denn, publiziere ich fortan auf meiner Verlagswebsite: Veritas perduceat ad cognitionem et ad resistentiam cognitio. Auf dass der werte Leser durch Erkenntnis zur Wahrheit und durch Wahrheit zum Widerstand gelange: Sic semper tyrannis!   

 

Das Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors/Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für Veröffentlichung, Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden. 
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VAE VIVENTIBUS. 

ET NOT MORTUIS

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

verlag richard a. huthmacher


Im Schützengraben 

(Guillaume Apollinaire zur Ehr)

 

Ein 

Landser, 

der sterben soll, 

am Abend, im Schützen-

graben, sterben für die, für 

die er musste darben sein Leben lang, der sterben soll, 

in einem Graben in Deutschland, 

in Frankreich oder in Vietnam, 

vielleicht auch in Russland

oder der Ukraine, 

ach, mir wird 

so bang,

wenn ich all derer gedenke,

denen der Herrgott das Leben schenkte,

denen die Herren dieser Welt das Leben nahmen,

ohne dass man sie, die Weltenlenker, hängte, ein Landser, der Sohn einer Mutter, die ihn gebar, der Mann einer Frau, die sah, dass man ihn zwang, in den Krieg zu ziehen, die ihm noch helfen wollte zu fliehen, der Vater der Kinder, die seine Frau ihm schenkte, der Landser, der Sohn, der Vater, der sterben soll, am Abend, im Schützengraben,

sterben für die, für die er 

musste darben, der 

Landser indes ein

Held, der aufbegehrt, ein 

Held, der sich wehrt: Sollen die 

sterben, für die er musste darben, 

damit die sich nicht noch an seinem

Elend laben, damit sie selber gehen

in den Tod, und endlich zu Ende des

Kleinen Mannes, des Landsers Not. 


 

HERZENS- 

WUNSCH

 

 

Ein

 Aug, zu

 erkennen der

Anderen Leid, ein

 Ohr, zu verstehen auch

 Anderer Freud, ein Herz, das

 empfindet der Anderen Schmerz, eine Seele,

 die liebt, auch Anderen gibt von dieser Lieb, Mut, eine eigene Meinung

zu haben, Kraft, zu helfen denen, die darben,

Gedanken, die schwimmen auch gegen den

 Strom – und sei, darob, be-

schieden ihnen auf

ewig Spott nur

und Hohn –,

Glauben, der

 Hoffnung gibt, immerfort,

Weisheit, über sich selbst zu lachen,

 Klugheit, nicht sinnlos Streit zu entfachen,

Freude am Leben und zu streben nach Erkenntnis,

was des Lebens Sinn und was, in der Tat, wirklich´

Gewinn für Deine Seele, Deinen Geist: Das wünsch ich Dir.

Für all Dein Leben. Und all den Andern, die man Menschen heißt. 

 

 


   Dies irae

   Dies  illa

 

 Wenn

 Von Allen

 Menschen

 Auf Der Welt

 Dermaleinst Die

 Maske Fällt Dann

 Seh Ich Angst Und

  Kummer  Und  Auch

   Schmach Dass Sie Ge-

  tragen All Die Tag Die

   Das Leben Ihnen Aufgege-

   ben So Klaglos All Ihr Un-

   Gemach Wie Gespenster Die

   Kaum Geboren Schon Verloren

    Nur Harren Dass Der Tod Erlö-

     sung Gibt In Diesem Schlecht Ge-

      spielten Stück Das Man Das Leben Nennt

 


 

 

 

 

Und Wenn

Die Ganze Welt

Dann Brennt Und

 Dies Irae Dies Illa Sol- 

 vet Saeclum  In Favilla

 Dann Hoff Ich Dass Der

 Herrgott  Ihnen  Gnade

 Schenkt In Jenem Trauer-

 Spiel Das Man Genannt Der

Welten Lauf Gnade Gnade Gnad

Zuhauf

 

 

 

 

 


 

 

Für Das

 Was Sie Verbro-

chen Kaum Aus Dem

 Mutterleib Gekrochen Aus

 Dummheit Feigheit Hass Und

 Neid  Was Sie Getan Für Gut

  Und Geld Auf Dieser So Erbärmlich

  Welt

 

 

 

 

 

 


 

Fühl alle Lust,

fühl allen Schmerz,

fühl, wie beide treffen dich

mitten in dein menschlich Herz,

fühl die Sehnsucht, fühl die Pein,

als du, vor Begehren  dich  verzehrend,

glaubtest,  ohne  deine  Lieb  zu  sein  sei  gar

schlimmer als der Tod, fühl, wie groß dann deine

Not,  als  dich  die   Vernunft   ermannt,  weil   jeder 

sagt´,  im  ganzen  Land,  zum  Scheitern  sei  diese 

deine  Lieb  verbannt,   spüre,  wie   du,  mehr  und         

 mehr ver-rückt, dich dem Wahn, dem Irr-Sinn dann 

 genähert, der, mit  all  seiner Macht, aus dir dann 

    einen Mensch  gemacht: Nie mehr wirst du sein,

   der du gewesen, und nie du warst, der du

konntest sein. Denn allein die

 Lieb  mit  tausend  Augen

 sieht,  gleichermaß´  mit

 tausend   Herzen  fühlt

  und – was immer ward

  dir          auserkoren  –  

des   Lebens   Sinn   versiegt,  

wenn du deines Lebens Liebe nicht

 gefunden, wenn diese Lieb dir geht verloren

 

 


Weil´s der Schöpfung

so gefällt. Oder: Was

uns vom Cyborg

unterscheidet

  So viel Wehmut. 

 So viel Sehn-

 sucht. Dann

  die  Liebe.

 

Und der Liebe Zuversicht tilgte meiner

 Sehnsucht Wehmut, verdrängte mein kum-

 mervolles  Wähnen  in  meinem – ach so –

  menschlich   Sehnen,  nahm   meine  Trau-

     er,  stillte mein  Verlan-

    gen,   und    wo   zuvor

     nur    zagend    Bangen

    das   Leben   selbst   –

      statt einer bloßen Sehn-

      sucht nach dem  Leben

      mitsamt  deren  sinnlos´

      Streben  –  nunmehr  zu

   mir sprach:

 

 Das Leben ist 

      voll der prallen Fülle.

      Ohne Lieb´           jedoch ist

 alles nur inhalts-           leere Hülle.

Deshalb kannst du            wirklich leben

    nur in Liebe zu den             Deinen, in Liebe


zu allen Menschen auf der Welt.   Weil ´s der Schöp-

 fung so, doch anders nicht gefällt. In Gottes Namen.

  Amen. Mithin: Nicht Cyborgs wollen wir werden, 

  Menschen wollen wir sein. Hier, auf Erden.

 

 

 

 


 

Hörspiel / 

Szenische Lesung

 

 

 

 

 

 


EINFÜHRENDE ERLÄUTERUNG

 

 

„WEH DEM, DER LEBEN MUSS“ ist ein Hörspiel, eine Szenische Lesung; in diesem Kontext sind die „Regieanweisungen“ und die „Stimme aus dem Hintergrund“ zu verstehen.

 

Die URLs der Regieanweisungen bezeichnen Songs und sonstige Musik- und Wortbeiträge, die bei einer Aufführung als Hörspiel resp. bei einer Szenischen Lesung von der Regie eingespielt werden. Dem geneigten Leser wird empfohlen, sich die Beiträge mit Hilfe der angegebenen URLs und im Kontext des jeweiligen Dialogs der beiden Protagonisten anzuhören. Denn sie, die Musik- und Wort-Beiträge, sind essentieller Bestandteil des Hörspiels, sie sollen – wie das Zwiegespräch selbst – berühren und bewegen, sollen sich – ebenso wie die Worte der Protagonisten – einschleichen in die Herzen und Seelen der Leser und Hörer.

 

Ich wünsche dem geneigten Rezipienten, dass ihm derart ein (noch) umfassenderes Erlebnis zuteil wird, als dies durch  bloßes Lesen des Hörspiel-Dramas der Fall wäre.

 

 

 

 

ZWEITER TEIL

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 

 


 

 

1. SZENE

DER MENSCH – NUR

EIN VIELLEICHT

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

REINHARD:

 

Liebste!

 

… Viele Erdenbürger wünschen sich nicht die „Gnade der späten Geburt“, auch nicht die eines frühen, selbst-gewollten Todes, vielmehr die des (endgültigen) Vergessens – im finalen Verweigern dessen, das so unerträglich ist, dass sie es nur hinnehmen können, indem sie es intellektueller Bewusstwerdung und emotionaler Kontrolle entziehen:

 

„Das Ausgeblendete überwindet die brüchig gewordenen Mauern des Bewusstseins und drängt das Ich des Menschen in sein dissoziiertes Niemandsland ... Damit einhergehende Symptome … finden wir … auch bei Menschen mit Demenz … Das, was einst [in existentiell bedrohlichen Situationen] das Überleben gesichert hat, wird so … zum Segen oder Fluch, wie … man es … sehen will. Denn spätestens jetzt [nach dem Verlust intellektueller Kontrolle, beispielsweise in der und durch die Demenz] kann man … latent vorhandene Angst nicht mehr ausblenden, und sie überflutet das Bewusstsein … Der Mensch ist … tot, spürt sich nicht mehr, … kann so möglicherweise [jedoch] überleben“ (Demenz und die Macht des Ausgeblendeten).

 

Suizid, physischer Tod, sozusagen als altera pars von Demenz (infolge unerträglicher psychischer Not)?

 

Wollen wir, so oder so, leben – über-leben, in dem wir nicht (mehr) leben?

 

In einer Gesellschaft, in einem System, das Macht ausübt, das diszipliniert und unterwirft, das biegt oder bricht. Das sich in den Köpfen der Menschen, mehr noch, in ihren Seele einnistet, das sich breit macht, zu „freiwilliger“ Unterwerfung drängt, zu vorauseilendem Gehorsam zwingt – damit nicht Härte und Strenge des Gesetzes die sich dennoch Widersetzenden, die sich gleichwohl Verweigernden treffe.

 

„Freiwillige“ Unterwerfung ist somit das wirksamste Herrschaftsinstrument; hierauf verstehen sich sog. Demokratien vortrefflich. Denn es braucht nicht den großen Knüppel, den Diktaturen schwingen (müssen). Widerstand wird (vordergründig, vermeintlich und in wohl zu dosierendem Maße) zugestanden; so lässt man „Druck aus dem Kessel“, gibt breiten Kreisen die Illusion, dadurch, dass man gesellschaftliche Missstände benenne, werde man diese auch beseitigen. Ein frommer Wunsch. 

 

(Richard Alois Huthmacher: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Ein Briefroman. Teil 2, 2015: „Wäre es … nicht doch einfacher, die Regierung löste das Volk auf und wählte ein anderes?“ – Herrschen heißt Verfügen, Selbstmord bedeutet, sich zu verweigern. Und Alzheimer lässt vergessen, was man nicht ertragen kann

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Hubert von Goisern: Heast as nit, wie die Zeit vergeht

(https://www.youtube.com/watch?v=i_hFzN1LGoc)

 

 

MARIA: 

 

Auch wenn Erinnrung plagt an große und an kleine Not, auch wenn die Zukunft droht mit Siechtum und Vergessen dessen, was gewesen:

 

Wohlan und unverzagt, es sei gewagt, zu End zu leben dieses Leben eben, das der Herrgott dir gegeben, das der Menschen Willkür dir gestaltet, noch bist du nicht erkaltet in deinem Herzen, zwar voll der Schmerzen über das, was Menschen – ein Leben lang, seit du aus der Mutter Schoß gekrochen, aus schierem Zufall oder mit Bedacht – an dir verbrochen, doch, nach wie vor, bereit, zu End zu leben deine, eines Menschen Zeit.

 

So also frag mich, wer ich bin. Frag mich, wer ich gewesen. Frag mich nie, wer ich werd sein.

 

Denn ich allein weiß, wer ich bin, wer ich gewesen, aber nicht, wer ich werd  sein.

 

Und bedenke:

 

 

REINHARD:

 

Der Mensch – nur ein Vielleicht

 

Der Mensch, ein Traum, was könnte sein, was möglich wär. Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

 

Vielleicht liebend, vielleicht hassend, vielleicht geizend, vielleicht prassend mit dem, was ihm gegeben die Natur.

 

Vielleicht ein Gott, vielleicht der Teufel in Person.

 

Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon.

 

Vielleicht der Schöpfung Ziel, vielleicht ihr Untergang.

 

Vielleicht ewig, unvergänglich, vielleicht nur kurze Laune der Natur.

 

Vielleicht des Schöpfers Spott, vielleicht der Schöpfung Kron.

 

Vielleicht, vielleicht, wer weiß das schon.

 

Einerlei: Jeder Mensch, wie er auch sei, ist einzigartig, wunderbar und unvergleichlich, immerdar:

 

Ein Teil des Göttlichen, das ihn schuf, nicht zu eigenem Behuf, vielmehr zu zeigen, was denn möglich sei:

 

Der Traum von einem Menschen, ein Traum, was könnte sein, was möglich wär.

 

Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und bedenke auch:

 

 

MARIA: 

 

Nie gelebt

 

Wer nie gelitten, wer nie gestritten, wer nie gekämpft, wer nie gefehlt, wer nie geweint und nie gelacht, wer nie gezweifelt, wer immer, wohl bedacht, justament, das, was von ihm verlangt, gemacht – ist das ein Mensch, der hofft und strebt, der lebt?

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So jedenfalls für viele Menschen gilt:

 

REINHARD:

 

Nicht gelebt

 

Geboren und schon verloren.

 

Gelernt so manches, was nicht ausgegoren.

 

Begehrt und gleich betrogen.

 

Dennoch geblieben, ohne zu lieben.

 

Gehofft, gebangt, enttäuscht, gewankt.

 

Doch nicht gefallen, gleich, um welchen Preis.

 

So also sei´s, dass du gelebt, ohne zu sein, dass du gestorben unter Pein.

 

Weil du nicht gelebt, geliebt, auch der Tod dir nicht Erlösung gibt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Wo also sind für uns die Perspektiven?

 

 

MARIA: 

 

Perspektiven?

 

In der Ruine, die wir Seele nennen, die Schrecken der Vergangenheit, die Angst vor der Gegenwart und keine Hoffnung auf die Zukunft.

 

Und auf diesen Trümmern wollen wir leben?

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gleichwohl sollten wir das Leben als einen Prozess des Reifens erachten. Und Krankheit als ein Menetekel betrachten.

 

 

REINHARD:

 

Krankheit – ein Menetekel

 

Das Leben sollten wir als Reifen betrachten und Krankheit als Straucheln in diesem Prozess des Werdens erachten.

 

Nur so können wir dem Krank-Sein entgehen oder in ihm eine Chance zum Wachsen und Werden sehen.

 

Können erkennen, dass uns das Leben nur dann als geheilt entlässt, wenn ein Sinn für die Krankheit nicht mehr vorhanden und das Menetekel, das sie uns gibt, wurde verstanden.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und wir sollten nicht vergessen, welche Rolle die Gesellschaft spielt in unserem Entstehen, Werden und Vergehen: Was Armut aus Menschen macht – ins Elend geboren, schon verloren, erst Opfer, dann Täter. Das ist der Tribut, den die Gesellschaft der Armut zollt.

 

 

MARIA: 

 

Rechtsradikal

 

Seit Geburt Armut ihn drückte, kaum Freud, gar Glück ihm lachte, ihm keine Lieb entgegen brachte das, was man Familie nennt.

 

Voll Hass begann er dann zu saufen und konnte nur durch sinnlos Raufen ein wenig Anerkennung finden.

 

Wenn er sah in Schmerz sich winden andre Menschen, deren Leid, war dies – gleichermaßen traurig wie erbärmlich – meistens seine größte Freud.

 

Erziehungsheim, dann Knast, so die Karriereleiter, derart ging das Elend, unaufhörlich, weiter.

 

Es wurden seine Taten immer schlimmer, und nirgends, nie und nimmer, war nur ein Mensch, der Lieb ihm gab.

 

Der spürte seine innre Not.

 

Und auch, wie tot schon seine Seele, die ihm zum Grab geworden für all sein Sehnen, Hoffen, Bangen, für sein innerstes, zutiefst verschütt´ Verlangen nach Nähe, Menschlichkeit und Liebe.

   

Anstatt der Hiebe, die er verteilte.

 

Und erhielt.

 

Dann schlug er einen Penner tot.

 

Unentschuldbar, keine Frage.

 

Indes auch Ausdruck seiner Not:

 

Ins Elend geboren, schon verloren. Erst Opfer, dann

Täter.

 

Das ist der Tribut, den die Gesellschaft der Armut zollt – von manchen politisch erwünscht, meist ungewollt.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Konstantin Wecker: Willy 4

(https://www.youtube.com/watch?v=dwRT_FOU4B4)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Es tut mir leid Willy, dass ich dich noch einmal belästigen muss in deiner wohlverdienten, ewigen Ruhe. Aber es brennt mir halt so viel auf der Seele, und die Gespräche mit dir waren immer so schön unbesonnen, so gar nicht politisch korrekt.

 

Und so, wie wir zwei immer miteinander geredet haben, denken viele. Nur man tut´s eben nicht mehr allzu laut.

 

Das Land ist geistig und sprachlich nicht mehr wiederzuerkennen. Es herrscht Krieg, Willy, und seit neuem ist es auch unser Krieg. Und ich bin genauso verwirrt wie alle anderen, Willy, und habe natürlich auch keine fertigen

Lösungen parat.

 

Ich muss mich einfach mal mit jemandem aussprechen und will dir erzählen, wie es so weit gekommen ist:

 

Ein paar wahnsinnige, verblendete, gehirngewaschene Verbrecher haben am 11.9. das World Trade Center mit Verkehrsmaschinen in die Luft gejagt und über 4800 Menschen hingemetzelt. Entsetzlich. So viel Leid. So viele Tränen. Kinder, die ihre Eltern nie mehr sehen werden, Hinterbliebene, deren Leben nie mehr so unbeschwert sein wird wie vorher. Alle trauern. Auch Deutschland trauert, wie nie zuvor. Vor allem öffentlich und

medienwirksam.

 

[EINE ZWEITE STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Halt, halt: Wer glaubt denn immer noch an Osama Bin Laden and his flying terrorists? Ist der gute Konstantin Wecker hier nur ein bisschen betriebsblind? Oder – s. Corona zuvor – gehört er grundsätzlich zu den Schein-Oppositionellen, die im ausgeklügelten Macht-Spiel von These, Antithese und Synthese –  will meinen: bei der Verarsch... des Volks – den Kontrapart spielen, auf dass die Lüge derer, die uns betrügen um ein freies, selbst-bestimmtes Sein, aufrecht erhalten werde. Hier, auf unsrer, auf unsrer wunderbaren Erde. So, wie Gott sie schuf: für alle Menschen, nicht nur zu der Betrüger und Lügner Behuf.]

 

Da hat sich ein richtiges Trauermanagement entwickelt. Und da, Willy, kommt mir nun doch manches befremdlich vor. Mir erschienen meine Mitbürger in den letzten Jahren gar nicht so mitfühlend. Keiner hat öffentlich so getrauert, als 200 000 Iraker im Golfkrieg starben. Als Millionen Afrikaner in Ruanda erschlagen und verstümmelt wurden.

 

Sicher, das ist alles sehr weit weg und geht uns nicht so nah, sagen viele. Aber wäre es jetzt nicht an der Zeit, den Schrecken zum Anlass zu nehmen, mal wirklich nachzudenken? Sind wir das nicht eher den Opfern schuldig als Säbelrasseln und Vergeltungsgebrüll?

 

Oder verbieten wir uns dieses Nachdenken etwa deshalb, weil es uns zwingen könnte, unsere buchstäblich überflüssige Lebensweise zu überprüfen? Vielleicht sogar zu ändern?

 

Ist das Böse wirklich immer außerhalb von uns selbst? Kann es mit Waffen bekämpft werden? Ist Bin Laden jetzt der Teufel, oder vielleicht doch nur ein ausgerasteter CIA-Agent? Und wenn das Böse nun wirklich mit Hilfe der Nato ausgerottet würde, käme die katholische Kirche nicht in eine tiefe Sinnkrise?

 

Streubomben und Lebensmittel – ist das die rechte Art, um der sogenannten unzivilisierten Welt unsere Zivilisation schmackhaft zu machen?

 

Warum haben wir denn, verdammt noch mal, dieses arme Land nicht schon vor zwanzig Jahren mit Lebensmitteln versorgt? Welche Freiheit verteidigen wir denn nun so vehement? Die des Geistes, oder vielleicht doch nur die des freien Marktes?

 

Und vernichten wir jetzt nicht, mit immer neuen Antiterrorgesetzen, genau das, weswegen unsere Demokratie zu Recht verteidigt werden sollte?

 

Ist man deswegen schon antiamerikanisch, weil man sich die gleichen politischen Sorgen macht wie vor dem 11. September? Macht dieser Anschlag jetzt alle Verbrechen der Bush-Familie, der amerikanischen Außenpolitik und des CIA ungeschehen?

 

Gott, ich bin doch auch gegen Terrorismus, und kein Volk der Welt hat die Taliban oder die Mörderbande der Nordallianz als Herrscher verdient, aber hat man sie vorher erst bewaffnen müssen?

 

Also gut. Eliteeinheiten nach Afghanistan!

 

Aber warum nicht auch in die Deutsche Bank, in die Pharmakonzerne und nach Liechtenstein oder auf die Bahamas!

 

Haben wir nicht die beste aller Gesellschaftsformen, heißt es immer wieder, und alle nicken ergriffen, als müsste nicht auch das beste System immer wieder erneuert werden, als müsste man nicht immer bereit sein, sein Weltbild in Frage zu stellen.

 

Und wie perfekt ist denn nun dieses „beste aller Systeme" wirklich? Nur weil's hierzulande den meisten finanziell noch ganz gut geht?

 

Und was soll man machen gegen hemmungslos spekulierende Fondsmanager, gegen das organisierte Verbrechen an der Biosphäre, gegen 30 Millionen Verhungernde jährlich, und einige Millionen nur aus Ernährungsmangel blind geborene Kinder?

 

Wer kämpft eigentlich noch gegen den Ausnahmezustand der benutzten Natur? Kein Tier, kein Baum, kein Fluss, kein Meer besitzt noch irgendeinen Wert in sich selbst. Sie alle sind entwertet, weil sie kein Geld sind.

 

Es gibt kein richtiges Leben im Falschen – kannst du dich an diesen Adorno noch erinnern, Willy? Es gibt keine Insel des Glücks in einer Welt voll Leid!

 

Jetzt werdns wieder sagen: „Schauts ihn an, den Moralisten, den Wecker.“ Aber du bist meine Zeuge, Willy, ich hasse die Moral. Immer wenn moralischer Eifer im Spiel ist, fängt man an, sich die Köpfe einzuschlagen. Ich will nur nicht aufhören, nach der Wahrheit zu suchen.

 

Angeblich ist ja nichts mehr wie es war. Aber es wird weiter getötet und gefoltert, gelogen und geschmiert, Kinder werden zur Arbeit an westlichen Nobelmarken ausgebeutet, Kinder, die einzig wirklich immer unschuldigen Opfer warten weiter auf Väter und Mütter, die nie mehr heimkehren werden, werden von Minen zerfetzt, taumeln mit aufgeblähten Hungerbäuchen der Verwüstung entgegen ...

 

Und wenn jetzt auch alle im Siegeszug der mörderischen Nordallianz ihre Bestätigung des Feldzuges sehen, Grund zur Beruhigung gibt es nicht, und jeder Krieg hat nun mal seine eigene, mörderische Dynamik.

 

Fünf Wochen Bombardement haben eine Kluft zwischen Ost und West geschlagen, die nicht mehr zu überbrücken ist. Auch kann ich der Auswahl der Bilder, mit denen ich überflutet werde, nicht mehr glauben. Welche Bilder des Elends werden hinter denen des Jubels ausgeblendet?

 

Vor einer begeisterten Truppe von Elitesoldaten prahlte Bush, dieser Krieg sei noch lange nicht zu Ende. Man stünde gerade mal am Anfang eines langen Kampfes. Und nun wird die Allianz derer, die der Welt zuerst das Böse bescheren, um sie dann davon zu befreien, bei jedem zukünftigen Krieg auf den militärischen Erfolg in Afghanistan verweisen.

 

Ein weiterer perfekt inszenierter Mythos.

 

Mensch, Willy, ich freue mich doch jetzt auch mit den jubelnden Menschen in Afghanistan und wünsche ihnen von Herzen den heißersehnten Frieden und Befreiung für die Frauen.

 

Aber hätte man nicht den Taliban schon lange vor dem 11.9. den Waffen- und Geldhahn zudrehen können? Ohne Streubomben, mit politischen und wirtschaftlichen Mitteln. Zum Beispiel, als sie noch als Geschäftspartner von der amerikanischen Öl-Lobby umworben wurden?

 

Und jetzt scheint es, wie immer, wirklich keinen Ausweg mehr zu geben, als weiter zu schießen. Die Logik des Krieges ist in sich immer stimmig. Vor allem für den Sieger. Erst kommt der Krieg, dann wird der Brand gelöscht und dann lässt man sich als Retter feiern.

 

Wie weit wird das gehen?

 

Irak, Somalia, Libyen, Algerien – vielleicht noch Pakistan?

 

Die Amerikaner stellen weniger als fünf Prozent der Weltbevölkerung und verbrauchen 25 Prozent der Welt-Erdölproduktion. Wie bedingungslos solidarisch muss man eigentlich sein mit einem Land, das öffentlich behauptet, die Ölfelder Zentralasiens gehörten zu seinen vitalen Interessen? Dessen Präsident nur mit Hilfe von Petro-Dollars an die Macht gekommen ist? Dessen Geheimdienst allen Ernstes die Einführung der Folter wieder in

Erwägung zieht?

 

Aber Willy, ich glaube immer noch daran, dass man die Prinzipien der Menschlichkeit nicht verlassen darf! Selbst wenn sie so schändlich verletzt wurden.

 

Noch hat sich nichts geändert, Willy, seit dem 11. September. Es sei denn wir ändern uns. Jeder von uns. Es sei denn, jeder von uns erkennt, dass wir als menschliche Wesen, in welchem Teil der Welt wir auch zufällig leben, oder welcher Kultur wir zufällig angehören, voll und ganz für den Gesamtzustand der Welt verantwortlich sind.

 

Wir haben durch unser tägliches Leben dazu beigetragen und sind Teil dieser monströsen Gesellschaft mit ihren Kriegen, ihrer Brutalität und Gier, und nur wenn wir das klar erkennen – nicht intellektuell, sondern so, wie wir Hunger und Schmerz empfinden –, nur wenn wir klar erkennen, dass sie und ich verantwortlich sind für die ganze Welt, werden wir endlich richtig handeln.

 

Frieden ist nicht der Zustand zwischen zwei Kriegen. Frieden wird nicht durch Siege erkauft. Dieser Frieden – als Endziel des Krieges verstanden – stellt statt des wahren Friedens eher einen letzten und dauernden Triumph des Krieges dar.

 

Du weißt es, Willy, Frieden braucht Mut. Mut zur Wahrheit und den Mut, sich selbst zu verändern.

 

Gestern habns an Willy begrabn. Und er wird weiter und weiter und weiter daschlagn.

 

 

[ZWEITE STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Was mag die Aufgabe von Schein-Opponenten und vermeintlichen Oppositionellen sein? Wohlgemerkt, dies gilt für einen Konstantin Wecker wie für einen Michael Ballweg: In Zeiten sozialen Friedens sollen sie aufrühren, und in Zeiten des Aufruhrs, doch nicht in diesen allein, sollen sie beschwichtigen und kontrollieren, sollen sie die Masse der Aufbegehrenden lenken – heißen sie, die angeblichen Opponenten, Konstantin Wecker, sind es falsche Propheten wie Michael Ballweg, die eine Bewegung namens Quer-denken steuern und lenken.]

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und wisse auch, dass Armut schändet.

 

 

REINHARD:

 

Armut schändet

 

Armut alle Freud vertreibt durch Kummer, Sorgen, Angst und Not.

 

So lang sie jung, die Armen hoffen, ihre Zukunft sei und bleibe, voll der Möglichkeiten, offen.

 

Die Alten nur noch warten – auf den Tod.

 

Indes: Auch die Jungen bald erkennen, dass sie müssen trennen sich von ihrer Illusion. Das, was bleibt, ist Arbeit, täglich Fron.

 

So wird geschändet ihre Hoffnung, ein glücklich Leben ihnen sei beschieden.

 

Jedenfalls hienieden dies bleiben Wunschgedanken, die bald wanken, schwanken und zerbrechen an der Wirklichkeit des Lebens.

 

Denn auf ein glücklich, selbst bestimmtes Sein die Armen hoffen, nach wie vor, vergebens.

 

 

MARIA:

 

Impressionen

 

„He, hast du mal ´ne Mark?“

 

So wird, aus Not, man angemacht. Tag für Tag.

 

Passanten, Männer wie Frauen, nobel, nicht im Karnickel, bisweilen im Zobel, hasten vorüber.

 

Ebenso alte Fregatten, in ihrem Schatten junge Galane, stets treu bei der Fahne von Reichtum und Geld.

 

Wohlan, wenn´s gefällt, allein für Geld zu beschatten

und zu begatten alte Fregatten.

 

Bankenrettung, Rettungsschirme, Groß-Betrüger, und die Masse leidet Not.

 

Gerechtigkeit obsiege. Deshalb: Die Schwarzfahrer sperre man fort.

 

Wohl an, wem´s gefällt, allein für Geld zu lügen, zu betrügen, damit nicht selbst man leide Not:

 

Für einen Porsche, einen Ferrari gar schlag ich wirklich jeden tot.

 

An den Schaufenstern des Reichtums sie drücken sich die Nase platt – nur eine Uhr, ein einzger Pelz würd viele Kinder machen satt.

 

Doch wir, wir hätscheln unsre Hunde, gar treu ist das Getier.

 

Was kümmern uns die Kinder. Wir, wir leben hier.

 

Hier in dieser Welt, die kein Mit-Leid kennt.

 

„Mein Haus, mein Auto, mein Boot“ – das alleine zählt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Armut macht klein. Und sie drückt nieder. Wieder. Und wieder. Und wieder.

 

 

 

REINHARD:

 

„Das ist das Verdammte an den kleinen Verhältnissen, dass sie die Seele klein machen.“

 

Armut macht klein. Denn sie drückt nieder. Die Freude am Leben, die Freude zu sein. Den Geist, die Seele.

 

Denn Armut allein bestimmt dein Hoffen und dein Bangen, dein tagtägliches Verlangen, deinen Alltag und dein Sehnen.

 

Nirgends, nie kannst du erwähnen, wie klein, erbärmlich, ach, dein Leben und dass derartig Sein, ohne Frist, dir aufgegeben, dir bis zum Tod beschieden ist.

 

Allein der Neid, der ist dir nicht beschieden, denn unter all den Ding hienieden nur Armut und das Elend keine Missgunst wecken.

 

Denn wer schon will aus purer Not verrecken.

 

Bleibt nur die Hoffnung, dass deine arme Seele dann nach dem Tod Erlösung findet, finden kann und finden wird.

 

Wohl dem, der´s glaubt.

Weh dem, der irrt.

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 

 


 

 

2. SZENE

WAS KEINER WAGT – DU SOLLST SEIN, NICHT HABEN

 

 

 

 

 

 

 

 


 

REGIEANWEISUNG:

 

Giuseppe Verdi: La Traviata

(https://www.youtube.com/watch?v=s8zE-WNA6os)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Doch oft auch sind die Reichen arm. Denn blind vor Gier nach Gut und Geld sie leiden Not. An dem, was aus dem Mensch den Menschen macht.

 

 

MARIA:

 

Arme Reiche

 

Bei allen Völkern, zu allen Zeiten immer nur das Eine, immer nur das Gleiche und immer wieder gleich:

 

Reiche machen arm. Und Arme machen reich.

 

Indes: Viele der Reichen nicht wissen, wie arm sie sind.

 

Denn blind vor Gier nach Gut und Geld sie leiden Not.

 

Weil ihnen mangelt, ach, so sehr, an dem, was aus dem Mensch den Menschen macht:

 

Gefühle, eine klare Seele, ein warmes Herz, Vertrauen, Liebe gar zu Gottes Schöpfung und zur Kreatur, die sind bei ihnen mehr als rar.

 

Denn all ihre Zeit sie streben nur nach dem, was, alleine, für sie zählt auf dieser Welt: Geld, Geld und nochmals Geld.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Deshalb: Wenn doch nur Vernunft und Menschlichkeit obsiegen würden. Könnten.

 

Indes: Die Hoffnung stirbt, wie bekannt, zuletzt.

Und so leben wir. Weiter. Sozialverträglich.

 

Und unsere Fähigkeit zu leiden ist der größte Verbündete der je Herrschenden.

 

 

REINHARD:

 

Sozialverträglich

 

Sozialverträglich arbeiten sie für Hungerlöhne.

 

Sozialverträglich hausen sie in Mietskasernen.

 

Sozialverträglich vegetieren sie auf der Straße.

 

Sozialverträglich gehen sie auf den Strich.

 

Sozialverträglich machen sie daraus einen ehrbaren Beruf.

 

Sozialverträglich saufen sie sich zu Tode.

 

Sozialverträglich fressen sie Tabletten, damit sie Angst und Hoffnungslosigkeit ertragen können.

 

Sozialverträglich krepieren sie an Krebs. Oder an anderen Krankheiten einer traurigen, hoffnungslosen Seele.

 

Sozialverträglich sperrt man sie in Gefängnisse.

 

Sozialverträglich „heilt“ man ihre Widerspenstigkeit in psychiatrischen Anstalten.

 

Sozialverträglich ist ihnen die Liebe abhanden ge-kommen.

 

Die zu sich selbst.

 

Und die zum Nächsten.

 

Derart sozialverträglich ist ihr Alltag.

 

Ihn so zu gestalten ist die wahre Kunst der Politik.

 

Im Dienst der Herrschenden.

 

Die nicht sozialverträglich leben. Wollen, müssen.

 

Seit je erträgt die Gesellschaft – fast – alles.

 

Sozialverträglich.

 

Und die Leidensfähigkeit der Untertanen ist der größte Verbündete der Herrschenden.

 

Lieber Gott, warst du von Sinnen, als du sie, die Menschen, schufst.

 

Dermaßen sozialverträglich.

 

Auch und namentlich in Zeiten von Corona.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Jedenfalls sind es Menschen, aus denen die Herrscher, einzig und allein nach ihren Normen, die Völker und Staaten – als seien die aus Ton – bilden und formen.

 

REINHARD:

 

Der Stoff, aus dem Staaten gemacht  werden

 

Das Volk: der Stoff, aus dem die Herrschenden, nach ihren Normen, jeden Staat bilden und formen.

 

Deshalb, Volk, sei hart und spröde, damit man dich nicht, zu deiner Herren Nutzen, forme und knete.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und deshalb reg ich an, gar immer zu bedenken:

 

 

MARIA:

 

Die Verhältnisse sind anders, als sie scheinen. Denn Geld regiert die Welt. Anregung zum Nachdenken

 

(Nota bene: Passend zur Thematik ganz prosaisch.)

 

Weltweit gibt es – immer noch oder schon wieder – nahezu 50 Millionen Sklaven. Viele auch in Europa.

 

Und selbst der „große“ Mahatma Gandhi verteidigte vehement das Kasten- und Klassen-System; sein Kampf war der für die Rechte der nationalen Bourgeoisie, also  für seine eigene Klasse und Kaste.

 

Und die setzte ihm ein Denkmal. Das – pars pro toto – oft nicht allzu viel mit der Wirklichkeit gemein hat.

 

Papst Franziskus „öffnet“ heute Obdachlosen die Sixtinische Kapelle. Tatsächlich ein Mensch unter Menschen?

 

Herr, gib, dass es sich nicht wieder um einen Rattenfänger handelt.

 

Und schütze ihn. Motu proprio. Gegen Propaganda due, die Mafia und andere Verbrecher und deren Gesinnungsgenossen. Allzu viele Päpste hat man gemordet.

 

Und schon scherzt Franziskus über seinen eigenen baldigen Tod.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Würde Maria noch leben, sicherlich würd sie anmerken:

 

Umsonst mein zagend Bangen: Auch Franziskus von der Macht besoffen, ein Teil des Deep State, wie auf andres konnt ich hoffen

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Konstantin Wecker: Was keiner wagt

(https://www.youtube.com/watch?v=Nvw7W5MGP80&index=8&list=PLVqn0kxKtNcsNdWOoXR7j8MyY6xZiVbcB)  

 

Was keiner wagt, das sollt ihr wagen.

Was keiner sagt, das sagt heraus.

Was keiner denkt, das wagt zu denken.

Was keiner anfängt, das führt aus.

 

Wenn keiner ja sagt, sollt ihr´s sagen.

Wenn keiner nein sagt, sagt doch nein.

Wenn alle zweifeln, wagt zu glauben.

Wenn alle mittun, steht allein.

 

Wo alle loben, habt Bedenken.

Wo alle spotten, spottet nicht.

Wo alle geizen, wagt zu schenken.

Wo alles dunkel ist, macht Licht.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Es gibt gar viele Gründe, weshalb du stolz sein kannst.

 

 

REINHARD:

 

Stolz. Auf Familie und Tradition

 

Reichtum lässt sich nur ergaunern.

 

Oder ererben. Von Gaunern.

 

So kann der Reiche in der Tat stolz sein.

 

Auf Familie und Tradition.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gleichwohl ist aller Ausgang für alle allzeit offen. Das, jedenfalls, kann man nur hoffen.

 

 

MARIA: 

 

Ausgang offen

 

Reiche machen Geld aus allem.

 

Sie machen Geld aus deinem Lachen. Und aus deinem Weinen.

 

Sie machen Geld. Aus allem. Unbeirrt. Und selbst aus Steinen.

 

Nichts geht ihnen ohne Zins verloren, sie fühlen auserkoren sich, geradezu geboren, anzuhäufen Gut und Geld.

 

Selbst wenn darob ein Mensch zerbricht, mehr noch, die ganze Welt in Scherben fällt.

 

So hoff ich, dass dereinst der liebe Gott sie straft.

 

In einer andern Welt.

 

Es sei denn, dass der Herrgott selbst auch zu  diesen Reichen, zu den Plutokraten zählt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und bedenke auch des Herrn letzte Worte am Kreuze.

 

 

REINHARD:

 

Lukas 23:34. Oder: Die sieben letzten Worte am Kreuze

 

Die sieben letzten Worte der Armen am Kreuze – am Kreuze der Reichen: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun.“

 

Warum rufen sie, die Armen, nicht: „Kreuziget sie!“

 

Die Reichen.

 

Ganz alttestamentarisch.

 

Auge um Auge. Zahn um Zahn.

 

Wie sie uns, so auch ihnen werd getan.

 

In Gottes, nicht der Menschen Namen.

 

Amen.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Indes:

 

Das Recht der Armen ohn-mächtig, das der Reichen über-mächtig ist. Wobei man allzu leicht vergisst, dass gleiches Recht für alle diesen Zustand man genannt. Nicht nur hier, in diesem Land. Vielmehr überall, wo arm und reich man fand.

 

 

MARIA: 

 

Dichotomie. Oder: Es brodelt. Auf der ganzen Welt

 

Was den Reichen gegeben, ward den Armen genommen.

 

Was die einen besitzen, ist den anderen zerronnen.

 

Ex nihilo nihil fit – nichts entsteht von ungefähr.

 

Der eine hat´s im Beutel. Der des anderen ist leer.

 

Zwillinge Arme und Reiche sind.

 

Was einer verliert, der andere nimmt. Geschwind.

Ohne Bedenken.

 

Als würd der Liebe Gott höchst selbst es schenken.

 

So also merke auf:

 

Es gibt keine Reiche ohne Arme. Und reich ward niemand ohne Schuld.

 

Da Reiche indes selten, Arme jedoch zuhauf, werden Arme Reiche hängen – immer wieder, das ist der Welten Lauf.

 

Und wenn du, Reicher, Angst hast um dein Leben, dann musst du auch den Armen geben von deinem Gut, von deinem Geld.

 

Auch wenn dies, nie und nimmer, dir gefiel.

 

Und jetzt und auch in Zukunft nicht gefällt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So also höret die Signale.

 

 

REINHARD:

 

Höret die Signale

 

Sie drängen nach oben, ans Licht der Welt: Die, welche ihr totgeschwiegen.

 

Sie drängen nach oben, ans Lichte der Welt – ob es euch nun oder auch nicht gefällt.

 

Zu lang habt ihr ihnen alles genommen: Hab und Gut, oft ihr Leben, ihre Würde zumal.

 

Sie drängen nach oben, ans Licht der Welt – auch wenn es euch, gestern wie heute und morgen, so ganz und gar nicht gefällt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und auch, wenn ihr, Reiche, fragt, seit Gottes Sonne tagt:

 

 

MARIA: 

 

Weshalb, Du Lump, begehrest Du zu leben?

 

Ein Recht zu leben gaben die, die haben, nur denen, die voller Inbrunst wollen, dass sie noch mehr und mehr bekommen sollen.

 

Weshalb, du Lump, begehrest du, gleichwohl zu leben: Was du hast, wird dir genommen, nichts, was du wünschst, wirst du bekommen.

 

Denn dem, der nichts hat, wird, des´ sei gewiss, das, was dennoch durch Geburt Besitz – Ehre, Menschenwürde, Leben – am End auch noch genommen.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

Solche Wort sind heutzutag an Verbrecher wie Klaus Schwab zu richten; der Herrgott möge walten, dass er  und all die andern Verbrecher in der Hölle schmoren. Sic sit. Et erit. In Ewigkeit. Amen

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Herman van Veen: Signale

(https://www.youtube.com/watch?v=ulZYhG8td9M)

 

So also will ich sein.

 

Nicht haben.

 

 

REINHARD:

 

Sein und Haben

 

Ich will sein, nicht haben.

 

Damit nicht andre für mich darben.

 

Damit ich habe, was ich bin.

 

Und nicht kommt mir in den Sinn, dass ich, was ich habe, bin.

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Auch wenn die Gier, dir wie mir, gar immerfort befiehlt: Du musst  –  tu gleichwohl nur, wozu du Lust.

 

 

MARIA: 

 

Die Gier befiehlt: Du musst!

 

Die Hoffnung flüstert dir ins Ohr:

Vielleicht.

 

Die Zuversicht dir raunt:

Es wird, es könnte sein.

 

Allein, die Gier befiehlt:

Du musst!

 

Deshalb nur tu, wozu du Lust.

 

Und zeig, was ohne Gier und ohne ihr „Du musst“ für Menschen möglich wär:

 

Der Traum von dem, was könnte sein, was denkbar ist.

 

Nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gleichwohl:

 

Es ist der Dummen Los, dass nie einen Zweifel sie genährt, dass seelenlos und dumm könnt sein, was sie gedacht, gefühlt, getan, vom Mutterschoße an.

 

 

REINHARD:

 

Paradoxon. Der Dummheit

 

Es ist der Dummheit und der Dummen Los, dass einst sie krochen aus der Mutter Schoß, dass sie gewachsen, sich gemehrt, dass nie einen Zweifel sie genährt, dumm könnte sein, was sie verbrochen, seit sie aus der Mutter Schoß gekrochen.

 

So bleibt es Phänomen, dass Dumme das, was sie getan vom Mutterschoße an, für dumm nie halten, ihr ganzes Leben lang.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Für mein eignes Leben gleichwohl ich erkannte:

 

 

MARIA: 

 

Erkenntnis. Nah dem Tode:

 

In nur wenigen Sekunden durchlebte ich des Lebens Ewigkeit.

 

Freud wie Leid entschwand, ohne Furcht mir stand fest zur Seit, was ich ein Leben lang gedacht, gefühlt, gehofft, gebangt.

 

Urplötzlich meine Angst verschwand und vor mir, klar und deutlich, mehr als tröstlich, stand die Erkenntnis, felsenfest und unumstößlich:

 

Nie und nimmer war vergeblich, dass nur im Kampf in meiner Seel ich Frieden und, dann, auch in meinem Herzen ich endlich Ruhe fand.

 

So war mir, nah dem Tode, tröstlich, dass ganz und gar nicht war vergeblich all mein Tun und dass ich, ohne Rast und Ruhn, gekämpft, gelitten, vieles ertragen, manches  erstritten, oft verloren, manchmal gewonnen, viele Träum dabei zerronnen, dass also ganz und gar nicht war vergebens, dass ich zeitlebens nach den Sternen greifen wollte.

 

Und doch der Menschen Dummheit nur Spott und Hohn mir zollte.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Georg Danzer: Freiheit

(https://www.youtube.com/watch?v=OSGmUu5OUuI)

 

Vor ein paar Tagen ging ich in den Zoo.

Die Sonne schien, mir war ums Herz so froh.

 

Vor einem Käfig sah ich Leute stehn.

Da ging ich hin, um mir das näher anzusehn ...

 

Nicht Füttern, stand auf einem großen Schild.

Und bitte auch nicht reizen, da sehr wild.

 

Erwachsene und Kinder schauten dumm.

 

Und nur ein Wärter schaute grimmig und sehr stumm ...

 

Ich fragte ihn, wie heißt denn dieses Tier?

 

Das ist die Freiheit, sagte er zu mir.

Die gibt es jetzt so selten auf der Welt.

Drum wird sie hier für wenig Geld zur Schau gestellt ...

 

Ich schaute, und ich sagte, lieber Herr,

Ich sehe nichts, der Käfig ist doch leer.

 

Das ist ja gerade, sagte er, der Gag.

Man sperrt sie ein und augenblicklich ist sie weg ...

 

Die Freiheit ist ein wundersames Tier.

Und manche Menschen haben Angst vor ihr.

Doch hinter Gitterstäben geht sie ein.

Denn nur in Freiheit kann die Freiheit Freiheit sein.

 

Denn nur in Freiheit kann die Freiheit Freiheit sein ...

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Nun denn:

 

Ganz prosaisch, passend zu der Themen – gleichwohl auch auf Pindars, Klopstocks und der Psalmen –  Art, habe ich zuvor berichtet.

 

Doch nun, vorwiegend im Gedichte, weiter die Geschichte. Über Menschen und das Leben und der Menschen und des Lebens große Themen will ich im Folgenden euch weiterhin berichten, erzählen so mancherlei Geschichte, meist im Gedichte.

 

Voll von innrer großer Not – diese mehr  angesichts der Menschen und des Sterbens als betreffend das Leben und den Tod.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

INTERMEDIUM

(ZWISCHENSPIEL)

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Doch, bevor nun weiter die Geschichte, und, gleichermaßen im Gedichte, dem  Zuschauer – zur Erheiterung – die kleine, aber spannend Frage:

 

Willst du für schwache Stunden, sag es unumwunden, wirklich eine Frau? Überleg es dir genau!

 

 

REINHARD:

 

Frau oder Hund? Nicht ganz ernst gemeinter Vorschlag

 

Mann, bedenke wohl und überlege dir genau, willst du, für schwache Stunden, sag es unumwunden, wirklich eine Frau?

 

Nimm doch lieber ´nen Wau-Wau!

 

So ein Hund gehört dir, immer, bei ´ner Frau gelingt dies nie und nimmer, denn Gehorsam ist  den Frauen fremd.

 

Und ein Hund, der ist dir treu.

Weißt du dies genau auch bei einer Frau?

 

Außerdem:

 

So ein Hund, der weinet nicht, fast gar niemals auch nur eine Träne.

 

Und ein Hund hat nie Migräne.

 

Gehst du mal auf Reisen, gibst du den Wau-Wau, ohne groß Radau, einfach nur in Pflege. Versuch dies mal mit deiner Frau.

 

Deshalb:

 

Mann, bedenke wohl, überlege dir genau, willst du, für schwache Stunden, sag es unumwunden, wirklich eine Frau?

 

Nimm doch lieber ´nen Wauwau.

 

Denn die Fraun sich gerne schmücken, gehen oft gar wie ein Pfau.

 

Hund indes, die gehen nackend – versuch dies mal mit einer Frau.

 

Und macht dein Hund – niemals, nie und nimmer deine liebe Frau – dann hin und wieder gar einen groß Radau, dann fängt er eine, dein Wau-Wau – mach dies mal mit deiner Frau.

 

Drückt deinen Hund, auf der Straße, wieder mal die Hundeblase, so hebt er einfach dann sein Beinchen.

 

Bei Hunden nimmt man´s nicht genau – versuch dies mal mit deiner Frau, die gleichermaßen drückt die Blase, mitten auf der viel begangnen Straße.  

 

Jedes Jahr ein Hund dir schenkt eine ganze Schar junger Wau-Wau. An der Zahl bisweilen sechs oder sieben.

 

Versuch dies mal bei deiner Frau.

 

Ohne sie zu lieben.

 

Wohlgemerkt, sechs oder sieben.

 

Nicht mal, sondern Hunde, an der Zahl.

 

Deshalb: Mann, bedenke wohl und überlege dir genau, willst du, für schwache Stunden, sag es unumwunden, wirklich eine Frau?

 

Denn diese, ist alt sie dann und grau, kannst nimmer du verkaufen.

 

Diese, deine Frau.

 

Indes: Sehr wohl kannst du verkaufen deinen Wau-Wau.

 

Sei alt er auch und grau. Genau wie deine Frau.

 

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Jan Kiepura: Ob blond, ob braun, ich liebe alle Fraun

(https://www.youtube.com/watch?v=X6Vvq6_q-ug)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Ob blond, ob braun, ich liebe alle Fraun!

 

 

REINHARD:

 

Das Lob der Frauen

 

Soll man Lobgesängen trauen, die da loben schöne Frauen?

 

Frauen, die der Dichter, die der Sänger niemals sah, gleichwohl lobpreist als schön wie einstmals Helena, die, wie man berichtet, die Schönste ihrer Zeit wohl war.

 

Jedenfalls, ob blond, ob braun, schön sind alle Fraun (notabene: nicht nur in Kingston Town), und, so jedenfalls Villon, am schönsten sind die Mädchen von Paris: Die Krone aller Fraun, ob blond nun oder braun und, wie eben alle Fraun, nicht nur schön anzuschaun, sondern wild auch und gleichermaßen mild, manchmal zwar bitter, aber immer süß.

 

Allein:

 

Wer´s glaubt. Kann nur ein Mann sein. Der allein. Und träumt. Von einer Frau. Wie sie sollt sein.

 

 

 

 

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Vico Torriani:  Schön und kaffeebraun sind alle Fraun in Kingston Town

(https://www.youtube.com/watch?v=vohQTGG1e0w)

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

3. SZENE

MANN UND FRAU – ICH

BETE AN DIE MACHT

DER LIEBE

 

 

 

 

 

 

 

 


 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Mann und Frau, passen die zusammen?

Wer weiß das schon. Genau.

 

 

REINHARD: 

 

Immer nur das Gleiche.

Mit Mann und Frau

 

Zuerst ich sah bei Frauen nur das Milde, Sanfte, Zarte, Weiche.

 

Doch dann, gar manch Enttäuschung später und Frau für Frau das gleiche, ich sah bei ihr den Teufel nur, nicht mehr das Sanfte und das Weiche.

 

Schließlich hab ich erkannt, dass Fraun wie Männer beides sind: das Harte und das Weiche, zwar Gottes, aber auch des Teufels Kind.

 

Deshalb hart, bisweilen.

 

Manchmal, gelegentlich auch mild.

 

Nicht nur die einen.

 

Indes: Vor Hass wie Liebe blind, Männer wie Frauen, allzu geschwind, oft sehen nur, was sie gerade sehen wollen, sei es das Harte, sei es das Sanfte und das Weiche.

 

Deshalb, leider Gottes gilt: Immer nur das gleiche.

 

Mit Mann und Frau.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Was, indes, vereint Mann und Frau und Kind?

 

Dass Menschen nicht männlich oder weiblich, dass Menschen schlichtweg Menschen sind!

 

 

 

MARIA: 

 

„Was so ein Mann nicht alles, alles denken kann!“ 

Oder: Weil der Mensch nicht männlich oder weiblich ist

 

Du lieber Gott! „Was so ein Mann nicht alles, alles denken kann!“

 

Du lieber Gott, wie eine Frau, wie sehr, wie lang, so eine Frau gar lieben kann.

 

Einen Mann.

 

(Notabene: Oder eine Frau. Auch das weiß ich genau.)

 

Deshalb: Was man männlich heißt und was man weiblich nennt, gleich, ob´s in Hosen oder Röcken rennt, zusammen eine Einheit ist.

 

Und wenn das eine fehlt, auch das andre man vermisst.

 

Weil der Mensch nicht männlich oder weiblich ist. Nein, beide Seiten braucht es – ist doch klar, dass es so ist, so war, früher und heute, immerdar.

 

Erst dann, wenn das, was männlich, und das, was weiblich man genannt, in der Tat zusammenfand, kann entstehen, wird nicht vergehen, was einen Menschen man genannt.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Megaherz: An deinem Grab

(https://www.youtube.com/watch?v=vuOjtTnwros   

bis ca. 2.30 min)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Nur im liebenden Anderen können wir uns selbst

erkennen.

 

 

REINHARD: 

 

Für meine Frau

 

Lass mich, Tod, noch etwas leben, lass mich den Menschen etwas geben von dem, was mich berührt, bewegt.

 

Lass mich den Maden, die in Schlössern sitzen, auch wenn sie niemand etwas nützen, noch lang so viel wie möglich schaden.

 

Lass mich ein paar Kranke heilen, die daran kranken, dass sie auf der Welt verweilen, die nicht die ihre ist, auch wenn der Herrgott alle gleich geschaffen und alles nicht allein für diese Affen.

 

Verzeiht, ihr Affen, natürlich mein ich all die Laffen, die herrschen, dumm und dreist und unverschämt und gleichermaßen unverbrämt.

 

Dann geh ich gern und geh zu meiner Frau.

 

Weil, du, Tod, sie mir genommen, sei dann du, Tod, auch mir willkommen.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Doreen Schwarzkopf: Ich bete an die Macht der Liebe

(https://www.youtube.com/watch?v=5Xn2d1IgqAQ)

 

Ich bete an die Macht der Liebe, die sich in Jesus offenbart; ich geb mich hin dem freien Triebe, wodurch ich treu geliebet ward; ich will, anstatt an mich zu denken, ins Meer der Liebe mich versenken.

 

Wie bist du mir so zart gewogen. Und wie verlangt dein Herz nach mir! Durch Liebe sanft und tief gezogen neigt sich mein Alles auch zu dir. Du traute Liebe, gutes Wesen, du hast mich und ich dich erlesen.

 

Ich fühl´s, du bist´s, dich muss ich haben, ich fühl´s, ich muss für dich nur sein. Nicht im Geschöpf, nicht in den Gaben, mein Ruh[e]platz ist in Dir allein. Hier ist die Ruh, hier ist Vergnügen; drum folg ich Deinen selgen

Zügen.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Der Liebe ergebe ich mich. Nichts und niemand sonst.

 

Und wisse:

 

Liebe ist immer an sich, für sich, ohne Absicht. Deshalb ist Liebe jenseits von Gut und Böse.

 

 

MARIA: 

 

Heimlich, still und leise

 

Wie mag die Liebe gekommen sein?

 

Kam sie zärtlich, heftig, leidenschaftlich, rein?

 

Kam sie wie Morgenröte glühend, kam sie, mild, im Abendschein?

 

Kam sie wie ein Schauer, wie ein Beben?

 

Oder kam sie zart, zerbrechlich und überirdisch rein?

 

Sie kam am Tag der wilden Rosen, der Chrysanthemen, duftend schwer.

 

Sie kam wie eine Märchenweise, derartig heimlich, still und leise, als wär´s ein Traum, dass ich an sie gedacht in einer langen hellen Nacht.

 

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

B. Brecht: Die Dreigroschenoper, Liebeslied

(https://www.youtube.com/watch?v=Savj7n-4o7M)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Jedenfalls ist die Liebe das Element, das die Welt, im Innersten, zusammenhält.

 

 

REINHARD: 

 

Wir sterben alle Tage

 

Wir sterben nicht nur einen Tod, wir sterben alle Tage. Wir sterben niemals ohne Not, das jedenfalls steht, völlig, außer Frage.

 

Wir sterben, weil uns keiner liebt, wir sterben, weil wer uns liebt uns nicht versteht und nicht vergibt.

 

So morden wir, wir morden alle Tage.

 

Denn der, der liebt, der mordet nicht.

 

Und der, der mordet, kann Liebe nicht ertragen.

 

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und was ist Liebe?

 

Wer kennt die Antwort, weiß dies schon.

 

 

MARIA: 

 

Vanitas

 

Eitles Trachten, eitel Streben stets begleiten deine Wege.

 

Geld und Macht, Ruhm und Ehr: Täuschung nur und eitel Tand – für den, der niemals seines Lebens Liebe, für den, der niemals Heimat bei einem andern Menschen fand.

 

Hoffnung

 

Durch deine Liebe neu beseelt, fühl ich des eignen Wesens Weiten.

 

Durch deine Liebe neu belebt, werd ich zu unbekannten Ufern schreiten.

 

Durch deine Liebe neu erfüllt mit Hoffnung, welcher Angst bereits die Flügel lähmte.

 

Durch deine Liebe, meiner Seele bleiche Sonne, ihr dürftig Labsal, dennoch einzig ewig Wonne.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So also ist die Liebe nichts anderes als ein Geschenk.

 

 

MARIA: 

 

Geschenk

 

Sich finden. Ein Versprechen. Für immer.

 

Glück, mit den Schatten des Lebens wachsend blasses Abbild eines Traums.

 

Und dennoch:

 

Ein Geschenk.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Ein Geschenk, gleichsam Zauber in einem Zauberwald.

 

 

REINHARD: 

 

Zauberwald

 

Durch einen Zauberwald schreite ich, und die Bäume neigen sich aus Ehrfurcht vor dem Wunder der Liebe, wohl wissend, dass es Kostbareres nicht gibt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Derart Sehnsucht und Liebe sich erfüllen und bedingen in ihrem Werden, Wachsen und Gelingen.

 

 

MARIA: 

 

Glücklich allein die Seele, die liebt

 

Glücklich allein die Seele, die liebt.

 

Glücklich allein der Mensch, der gibt: seine Liebe, sein Leben, wenn es denn sei.

 

Nur so, in ihrem liebenden Geben, werden die Menschen wirklich frei.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Alles andre einerlei – nur wer liebt ist wirklich frei.

 

 

REINHARD: 

 

Nur wer liebt ist wirklich frei

 

Nur wer liebt ist wirklich frei.

Alles andre einerlei.

 

Nur wer liebt kann wirklich sehen, fühlen, riechen.

Nur den, der liebt, kann nichts verdrießen.

 

Nur wer liebt kann hoffen, sehnen, bangen,

auf Wolken thronen, Hirngespinste fangen.

 

Nur wer liebt ist stark und schwach zugleich.

 

Nur dem, der  liebt, gehört das Himmelreich.

 

Nur wer liebt ist wirklich frei.

Alles andre einerlei.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und jedes Wagnis lässt die Liebe wagen.

Und, wenn es sein muss, jedes Leid ertragen.

 

 

MARIA: 

 

Die Liebe

 

Was lässt uns jedes Wagnis wagen?

Was lässt uns jedes Leid ertragen?

 

Was gibt uns Hoffnung, Kraft und Mut?

Was macht uns edel, hilfreich, gut?

Was lässt uns träumen, wähnen, sehnen?

 

Die Lieb, die Lieb allein – nicht oft genug kannst du´s erwähnen. Nicht oft genug kannst du´s beschreiben, erzählen, schildern, wiedergeben.

 

Erklären kannst du´s nicht, es bleibt Mysterium in jedes Menschen Leben.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Deshalb:

 

Und magst du zweifeln auch an all dem andern, das, wie man sagt, die Welt zusammenhält – an der Liebe, meine Bitte, nicht nur im Gedicht, an der Liebe zweifle nie und nimmer, nur an der Liebe zweifle nicht.

 

 

REINHARD: 

 

Glaub an die Liebe

 

Zweifle an der Menschen Wissen, zweifele an Gut und Geld.

 

Zweifle auch an allem andern, das die Welt, wie man glaubt, zusammenhält.

 

Zweifle an wohlfeilen Lügen, an der Wahrheit letztem Schluss.

 

Nur an der Liebe – selbst sollst du dich nicht betrügen – nur an der Liebe zweifle nicht.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Denn ohne Lieb ist alles nichts.

 

 

MARIA: 

 

Alles ist nichts ohne die Liebe

 

Die Liebe ist alles.

 

Die Liebe kann alles.

 

Die Liebe versteht alles.

 

Die Liebe verzeiht alles.

 

Die Liebe kennt kein Tabu.

 

Und alles ist nichts ohne die Liebe.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und nur durch die Liebe wir werden zu Gottes Kreatur.

 

 

 

REINHARD: 

 

Die Liebe macht uns zu Menschen

 

Nur durch die Liebe werden wir.

 

Nur durch die Liebe sind wir.

 

Nur durch die Liebe finden wir den Mensch in uns, der, allein, wert ist, Gottes Geschöpf zu sein.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Jennifer Rush: The power of love

(https://www.youtube.com/watch?v=UV1YWucl_rc)

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 


 

 

4. SZENE

ZAUBERWELT DER

LEIDENSCHAFT

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und so spüre ich eine tiefe Sehnsucht in mir:

 

 

MARIA: 

 

Sehnsucht, ohne Heimat, ohne Zeit

 

Unerfülltes Sehnen, tief im Herzen möchte ich´s wähnen: ohne Heimat, ohne Zeit, gleichermaßen Brücke zu Zukunft und Vergangenheit.

 

Sehnsucht

 

Die Tage sind leer.

 

Ohne dich.

 

Die Nächte alptraum-schwer.

 

Ohne dich.

 

Mein Herz ist wund, so wund.

 

Wie könnt meine Seele werden gesund.

 

Ohne dich.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gar viele Menschen ich an Sehnsucht sterben sah. Und immer es die Sehnsucht nach dem Leben war.

 

 

REINHARD: 

 

Die Sehnsucht brennt

 

Fühlst du, wie die Sehnsucht brennt:

 

Tief im Herz ein glühend Verlangen, ein ewiges Bangen, ein wohliges Beben und zielloses Streben, ein brennender Schmerz – so sehnt sich, ewig, der Menschen Herz.

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So leb ich denn in einer Zauberwelt – mit Leidenschaft und Leidenschaft als jener Kraft, die nicht nur Leiden, sondern auch aus Zwergen Riesen und aus Giganten Gnome schafft.

 

 

REINHARD: 

 

Zauberwelt der Leidenschaft

 

Der Welt entrückt, durch das, was gleichermaßen Freud wie Leiden schafft, selbstvergessen, immer wieder neu entzückt, Zauberwerk und Zauberwelt, in tausend Farben glühend, schrill und sonnenblumengelb, lachend, tanzend, schwebend, nach Erfüllung lechzend und vor Sehnsucht bebend, sonnumflort und tränennass, voller Anspruch, ohne  Maß, Knospen treibend, Hoffnung säend, starke Triebe, gleichermaßen Lieb wie Eigenliebe, Raserei gar, bar der Vernunft, vieler Phantasien Töchter, Mutter aller Kraft – das ist, in ihrer Zauberwelt, des Menschen Leidenschaft.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Nico: Das Lied vom einsamen Mädchen

(https://www.youtube.com/watch?v=UNI8CGaT_jk)

 

 

 

MARIA: 

 

So also, werter Zuhörer, merke auf, bedenke wohl:

 

Die Vernunft leitet den Menschen, die Leidenschaft regiert ihn.

 

Derart kann Leidenschaft sowohl zum Hort der Freiheit wie der Unfreiheit werden.

 

Oft ist Leidenschaft, in Geist und Seele, mit dem Genie verschwistert.

 

Jedenfalls ist man nie so sehr bei sich und in sich wie in der Leidenschaft.

 

Und bisweilen  erfordert Leidenschaft auch geradezu das Unmögliche.

 

Die Quadratur des Kreises

 

Nur eine Leidenschaft beherrsche den Menschen: glücklich zu werden, ohne andere unglücklich zu machen.

 

Dies Unterfangen indes erfordert – jedenfalls in unserer Welten Ordnung – die Quadratur des Kreises.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und schon Schiller einst erkannte:

 

Lieb und Leidenschaft – wer könnte die beiden, eins vom andern tatsächlich scheiden?

 

 

REINHARD: 

 

Lieb und Leidenschaft

 

Leidenschaft flieht. Und Liebe sollt bleiben?

 

Wer oder was könnte die beiden, eins vom andern, tatsächlich scheiden?

 

Welch Lieb, die sich nicht in Leidenschaft verzehrt, welch Leidenschaft, die nicht Lieben und Geliebt-Werden begehrt!

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So sind Liebe, Sehnsucht, Leidenschaft – je und zusammen – eine Kraft, die, verstärkt durch menschlich Machenschaft, oft Trauer und Verzweiflung schafft.

 

 

REINHARD: 

 

Sehnsucht und Trauer

 

Reden möchte ich, doch mein Kopf ist leer.

 

Weinen will ich, denn mein Herz ist schwer.

 

Schreien könnt ich, doch stumm ist meine Wut.

 

Nichts, nie und nimmermehr, wird je, je wieder gut.

 

Verzweiflung

 

Muss stumm sein wie ein Grab.

 

Ich kann dir nie mehr sagen, im Herzen will ich´s tragen, kein Lied kann´s dir gestehen, in keinem Blick wirst du je sehen, wie lieb, unendlich lieb, ich dich und was von dir geblieben hab.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Rammstein: Sehnsucht

(https://www.youtube.com/watch?v=Fvr8wVkWwjI)

 

 

MARIA: 

 

Unerfüllte Sehnsucht

 

Zwei Bäume sich neigen in nächtlichem Schweigen, in eisiger Ruh, wie herbstlicher Sturm sie gebeuget, einer dem anderen zu.

 

Starr ihre Äste, und in luftiger Höh, über frostigem Schnee schreit ein Kauz – ach, so weh, wie den beiden zumut, wohl wissend, dass sie einander nicht finden, nicht in des Winters Nächten, nicht in des Sommers Sonnen Glut.

 

 

REINHARD:    

 

Kein Weg so weit

 

Kein Weg – auf die Gipfel der Berge, durch die Wüsten der Erde, zu den Sternen gar – ist so weit und so beschwerlich wie der von Mensch zu Mensch:

 

Wenn Menschen sind, allein, wenn sie wollen sein einfach nur ein wenig ehrlich.

 

Einzig und allein nur ehrlich.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Es waren zwei Königskinder

(https://www.youtube.com/watch?v=GL2R3uKInM0)

 

1. Es waren zwei Königskinder,

 die hatten einander so lieb,

 sie konnten beisammen nicht kommen,

 das Wasser war viel zu tief.

 

 2. Ach Liebster, könntest du schwimmen,

 so schwimm doch herüber zu mir!

 Drei Kerzen will ich anzünden,

 und die soll´n leuchten zu dir.

 

 3. Das hört ein falsches Nönnchen,

 die tat, als wenn sie schlief;

 sie tät die Kerzlein auslöschen,

 der Jüngling ertrank so tief.

 

 4. Es war an ein´m Sonntagmorgen,

 die Leut waren alle so froh,

 nicht so die Königstochter,

 ihr Augen saßen ihr zu.

 

 5. Ach Mutter, herzliebste Mutter,

 der Kopf tut mir so weh;

 ich möcht so gern spazieren

 wohl an die grüne See.

 

 6. Ach Tochter, herzliebste Tochter,

 allein sollst du nicht gehn,

 weck auf deine jüngste Schwester,

 und die soll mit dir gehn.

 

 7. Ach Mutter, herzliebste Mutter,

 meine Schwester ist noch ein Kind;

 sie pflückt ja all die Blümlein,

 die auf Grün Heide sind.

 

 8. Ach Tochter, herzliebste Tochter,

 allein sollst du nicht gehn;

 weck auf deinen jüngsten Bruder,

 und der soll mit dir gehn.

 

 9. Ach Mutter, herzliebste Mutter,

 mein Bruder ist noch ein Kind;

 er schießt mir alle Vöglein,

 die auf Grün Heide sind.

 

 10. Die Mutter ging nach der Kirche,

 die Tochter hielt ihren Gang;

 sie ging so lang spazieren,

 bis sie den Fischer fand.

 

 11. Ach Fischer, liebster Fischer,

 willst du verdienen groß Lohn,

 so wirf dein Netz ins Wasser

 und fisch mir den Königssohn.

 

 12. Er warf das Netz ins Wasser,

 es ging bis auf den Grund;

 der erste Fisch, den er fischet,

 das war sich des Königs Sohn.

 

 13. Sie fasst ihn in ihre Arme

 und küsst seinen toten Mund:

 Ach Mündlein, könntest du sprechen,

 so wär mein jung Herz gesund.

 

 14. Was nahm sie von ihrem Haupte,

 eine güldene Königskron:

 Sieh da, wohledler Fischer,

 hast dein´ verdienten Lohn.

 

 15. Was zog sie ab vom Finger,

 ein Ringlein von Gold so rot:

 Sieh da, wohledler Fischer,

 kauf deinen Kindern Brot.

 

 16. Sie schwang um sich ihren Mantel

 und sprang wohl in die See:

 Gut Nacht, mein Vater und Mutter,

 ihr seht mich nimmermehr.

 

 17. Da hört man Glöcklein läuten,

 da hört man Jammer und Not;

 hier liegen zwei Königskinder,

 die sind alle beide tot.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

5. SZENE

WARUM NUR, WARUM?

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

REGIEANWEISUNG:

 

Man hört Kriegslärm (wie Schüsse, explodierende Granaten, pfeifende Bomben, zerberstende Raketen).

 

Im Hintergrund schreien Menschen. Verzweifelt.

 

Einige schreien: Mamaa.

Immer wieder: Mamaa

 

 

Beirut, A War Zone (Original Motion Picture Soundtrack)

(https://www.youtube.com/watch?v=7jpzU74Fawc)

 

 

 

 

REINHARD:    

 

„Bisher hat er nur 13 Beine gefunden, mit kleinen und großen Füßen“ – Werden Opfer zu Tätern?

 

Liebe Maria, Liebste,

 

Mahmud Abbas, Präsident der PLO und der Palästinensischen Autonomiebehörde (letztere, von Abbas selbst, „Staat Palästina“ genannt), hat Israels Militäreinsatz im Gaza-Streifen als „Krieg des Völkermords“ bezeichnet.  „Vor den Augen und Ohren der ganzen Welt“ habe Israel „eine Reihe absoluter Kriegsverbrechen“ begangen; Palästina werde dem Statut des Internationalen Strafgerichtshofs in Den Haag beitreten, damit dieser die Verbrechen der israelischen Streitkräfte verfolge.

 

Nach übereinstimmenden Pressemitteilungen wurden im Gaza-Krieg 2014 fast 2200 Palästinenser, weit überwiegend Zivilisten und viele von ihnen Kinder, getötet (d.h. zusammengebombt und abgeschlachtet); mehr als 16.000 Häuser wurden zerstört; der materielle Schaden wird auf über 10 Milliarden Dollar geschätzt.

 

„Saki Wahdan sucht einen Kopf. Oder einen Leib. Die Überreste von acht Menschen, die hier sein müssen. Die beiden … Brüder, die Großeltern, die Mutter, die … Schwestern und die … Nichte. Bisher hat er nur 13 Beine gefunden, mit kleinen und großen Füßen …

 

Er steht auf dem Schuttberg, der sein Elternhaus war … Sie müssen hier unter ihm liegen, unter zerfetzten Matratzen, … einem Kinderfahrrad, unter Tonnen von Beton …

 

Es riecht nach Tod, Fliegen surren …

 

Saki zieht an Eisenstangen und rüttelt an Betonbrocken. Mit den Händen graben? Hoffnungslos …

 

Das Haus … wurde bombardiert, obwohl die Soldaten wissen mussten, dass hier ein alter Mann, drei Kinder und vier Frauen waren. Sie starben, weil sie nicht fliehen konnten …

 

Dann bringen die Brüder die Beine auf den Friedhof … Eine sandige Brache, gesäumt von Dutzenden frischer Gräbern und Bergen von Müll. Sie heben eine Grube aus, für acht Menschen, sie ist groß genug. Sie legen die Beine hinein und markieren das Grab mit einem Betonklotz und einer Plastikflasche. Sie kommen noch öfter zum Friedhof. Sie bringen Gliedmaßen, Haut, Fleisch.“

 

Nach den Gebietseroberungen im Palästinakrieg (Galiläa und Negev) besetzte Israel im Sechstage-Krieg (1967) den Gazastreifen und das Westjordanland sowie die Sinai-Halbinsel und die Golanhöhen, hält den größten Teil der eroberten Gebiete weiterhin okkupiert. Auch wenn die israelische Regierung bestreitet, dass es sich – bei dem auch nach internationalem Recht als besetzt geltenden Territorium – überhaupt um okkupiertes Land handelt.

 

„Zwei mal drei macht vier, widewidewitt, und drei macht neune, ich mach mir die Welt, widewidewitt, wie sie mir gefällt“, hätte Pippi Langstrumpf solche Klitterung wohl kommentiert.

 

Verwundert mithin, dass namentlich die jungen Palästinenser, die unter israelischer Besatzung, ohne Bürgerrechte, ohne Perspektive aufwuchsen, die oft nichts außer ihren Flüchtlingslagern kannten, in einer 1. und 2. Intifada, in einem ebenso verzweifelten wie aussichtslosen „Krieg der Steine“, den Aufstand probten?

 

Verwundert, dass radikal-islamisch-palästinensische Widerstandsbewegungen wie die Hamas immer mehr Zulauf finden?

 

Verwundert, dass eine jahrzehntelange Unterdrückung immer hoffnungslos-verzweifeltere (Selbstmord-)Attentäter hervorbringt?

 

Verwundert, dass die Spirale von Gewalt und Gegengewalt sicher immer schneller dreht?

 

Auch und gerade als Deutscher habe ich das Recht, schlechterdings die Pflicht, zu fragen, ob jemand je etwas aus der Geschichte lernt. Und warum ausgerechnet die Nachfahren derjenigen, denen Unsägliches angetan wurde, nun anderen unsagbares Leid zufügen.

 

(Richard Alois Huthmacher: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Ein Briefroman. Teil 2, 2015: „Bisher hat er nur 13 Beine gefunden, mit kleinen und großen Füßen“ – Werden Opfer zu Tätern?)                                                                

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Schmerz und Verzweiflung – warum nur, warum?

 

 

MARIA: 

 

Wozu? Warum?

 

In  Verzweiflung gefangen, Wut und Zorn wie ständige Hiebe, mitten im Herz dieser unsägliche Schmerz.

 

Aber, oh Wunder, auch schwellend vor Liebe mein weidwundes Herz.

 

So harr ich der Dinge, die kommen werden.

 

Und weiß nicht, ob auf Erden ich weiterleben will.

 

Und kann.

 

Und frage mich dann:

 

Wozu? Warum?

 

Und dann denk ich:

 

Das Leben geht weiter. Sei nicht so dumm.

 

Also traue ich mich.

 

Warum nur, warum?

 

REGIEANWEISUNG:

 

Elton John - Candle in the Wind

(https://www.youtube.com/watch?v=qKVjEkfFhNM&index=10&list=PL0FZWloXkoGdh7n7g-JPSekkIqn2x3dQ2)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und nichts kann zeigen mein unendlich Leiden!

 

Pardon, wertes Publikum: Erinnert, irgendwie, an Goethe (der,  bekanntlich und merke wohl, Frankfurter,  mithin

ein Hesse war): Ach nei[ch]e, du Schmerzensreiche

 …

 

Oder doch nicht?

 

Jedenfalls erlaub ich mir an dieser Stelle, eine ebenso kurze wie deplazierte Anleitung zu geben. Dem ge-

neigten Piblikum zur Erheiterung. Bei solch

traurigen Themen des Entstehens, Wer-

dens und Vergehens. Angehenden

Dichtern zum Dichten. Ob ich

weiß, wovon ich red.

Mitnichten.

 

 

MARIA: 

 

Das alles kann nicht zeigen mein unendlich großes Leiden

 

Verrr-zweiflung.

 

Schrrr-einder Schme-rrrz.

 

Wuuu-t und Ha-sss, berrr-stend grrr-ell wie zerrr-splitterndes Glaaa-s.

 

Seee-hnsucht.

 

Seee-le fahl, bla-sss der Blick.

 

Und vom Abgruuu-nd einen Schri-ttt nur.

 

Zu-rückkk, zu-rückkk!

 

Schrrr-einder Schme-rrrz. Diese Leee-re im Herz. Dieser Wirrwa-rrr im Kopf.

 

Träää-nen, die laufen. Nichts, das bleibt, außer Scherrr-ben-Haufen.

 

Das alles, indes, kann nicht zeigen mein unendlich großes Leiden.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gleichwohl empfind ich Hoffnung. Trotz aller Hoffnungs-losigkeit.

 

REINHARD:    

 

Hoffnung. Trotz Hoffnungslosigkeit

 

Der Trauer Tränen längst versiegt, stumme Schreie still geschrien, unumwunden Hoffnungslosigkeit empfunden, oftmals an den Tod gedacht, in der Nacht und auch am Tage.

 

(Aufgemerkt: Sollt auch ich, wie meine Frau, zu Tode kommen, nicht Hand hab ich an mich gelegt, das Leben hat man mir genommen, ohne Zweifel, keine Frage.)

 

Gleichwohl brennend, der Kerze gleich, deren Docht an beiden Enden man entzündet, weil ich noch nicht genug gekündet von dem, was mich berührt, bewegt, von dem, was in die Wiege einst mir ward gelegt an Gaben, von dem, was dann errungen haben meine Sorgfalt und mein Streben, beizutragen zu dem Wissen eben, das ich erlangt und das verändern könnt die Welt in ihrem Lauf – ach wären doch der Feinde nicht zuhauf, die, angesichts der eignen Pfründe und bedenkend tausend eigennützig andre Gründe, niemals dulden werden, dass sich, hier auf Erden, etwas ändre an der Welten Lauf.

 

So sagt mir der Verstand, dass keine Hoffnung sei.

 

Doch einerlei: Nur mit Hoffnung kann ich leben dieses eine Leben eben, das der Herrgott mir gegeben, das der Tod mir einst wird nehmen, das zu leben ich gezwungen, durch nichts und niemand abbedungen, und das, wie jedes andre Leben, einzigartig ist, insofern wunderbar.

 

Dies ist mir Erkenntnis, gibt  mir Hoffnung.

 

Jetzt und immerdar.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Nico: Roses in the snow

(https://www.youtube.com/watch?v=hOyW36cqu8A)

 

He came your way

And when he had to go

There were roses growing in the snow

Silently you´ll go to the shadow of your soul

And you know that it was like this before we had to go

 

You will never see these lights

Glowing in your nights

Until you feel this way

 

With every moon it is as though

you´re getting closer to your soul

And then you go alone and with no fear

Then you will know

That it was like this before we had to go

And you will find that you were blind

Until you saw these lights glowing in your nights

 

 

He came your way

And when he had to go

There were roses growing in the snow

Silently you´ll go to the shadow of your soul

But you know it was like this before we had to go

 

You will never see these lights

Glowing in your nights

If you don't know

And there are roses growing in the snow

 

 

REINHARD:   

 

Klagend Frage. Oder: Lieber Gott, wo warst Du?

 

Wie oft ward ich belogen, wie oft ward ich betrogen, Hab und Gut, dann auch die Ehre hat man mir genommen, selbst das Licht von tausend Sonnen brächte in meiner Trauer und Verzweiflung Nächte nie und nimmer auch nur einen kleinen Schimmer von Lebensfreud zurück.

 

Alle Not hab ich gelitten, alle Angst hab ich empfunden, ich gesteh es unumwunden, alle Schmach mir ward beschieden, nicht vom Schicksal, denn hienieden, ach erbärmlich Welt, einzig und allein nur zählt, was die Menschen, die da herrschen, über andere verfügen und mit ihren grenzenlosen Lügen andere betrügen um ihr Leben, das, noch eben, voll der Hoffnung schien.  

 

Deshalb, Lieber Gott, wo warst du, als so dringend du gebraucht?

 

Nichts du unternahmst, mit nichts du hast geholfen, deine Macht, dein Name war nicht mehr als Schall und Rauch.

 

Oder zählst auch du zu diesen üblen Herrschern?

 

Auch du? Du etwa auch?

 

 

MARIA: 

 

Der Rose Dornen

 

Wenn ich eine Rose sehe, denk ich auch an ihre Dor-nen.

 

Wenn ein Dorn mich sticht, auch an der Rose Pracht ich denke:

 

So ist Schönheit auch mit Schmerz verbunden und in Schmerz ist oft gewunden, was als Schönheit dann entsteht.

 

Deshalb an der Rose seht, dass keine Rose ohne Dornen und nichts, was schön, was wertvoll, ohne Schmerz entsteht.

 

 

 

 

 

 

REINHARD: 

 

So also werden wir erst im Schmerz und durch den Schmerz zu Menschen – wie ein Prisma bricht die Träne des Leidenden die Schmerzen aller Menschen auf der Welt.

 

Warum indes, lieber Gott, hast du uns eine solche Bürde auferlegt auf dem Weg zu uns selbst?

 

Und, wisse auch: Viele Menschen wachsen nicht im Schmerz, er macht sie vielmehr klein und erbärmlich.

 

Deshalb verzweifelte die Schöpfung, als sie den Mensch gebar; und fürderhin diente er ihr als abschreckendes Beispiel, wenn sie einen weiteren Schöpfungsakt in Erwägung zog.

 

 

MARIA: 

 

Nichtsdestotrotz

 

Wer sein Glück mit keinem teilt, indes, noch bevor es ihn ereilt, schon vor dem Unglück bangt kann niemals glücklich sein, zu keiner Zeit, denn nur zum Unglück, nicht zum Glück ist er bereit.

 

 

REINHARD: 

 

Liebste,

 

in diesem Zusammenhang erlaube ich mir, Deine Ausführungen von neulich anzuführen:

 

Herrschen heißt Verfügen, Selbstmord indes bedeutet, sich jedweder Herrschaft und Verfügung zu verweigern – unwiderruflich, unumkehrbar, unumstößlich.

 

Menschen, die sich Elend und Not durch Selbsttötung entziehen (trotz aller Angst des Kreatürlichen vor seinem immanenten Ende), Menschen, die auch die Furcht vor dem überwinden, das man ihnen antut – z.B. (als therapeutische Maßnahme verbrämte) psychiatrische Zwangsbehandlung – , sollte ihr Versuch, sich selbst zu töten, misslingen, Menschen, die aufbegehren, solcherart, biegen und beugen sich nicht, jedenfalls nicht mehr – vor keiner Schikane, vor keiner Repression, vor keiner Strafe.

 

Ließen die Herrschenden den Suizid indes zu, schwände, gemeinhin, die Angst der Unterdrückten. Folglich müssen sie, die je Herrschenden, alles, aber auch alles Erdenkliche tun, um Selbsttötungen zu verhindern – durch religiöse Vorschriften und weltanschaulich-ideologisch wie philosophisch verbrämte Verbote, durch entsprechende (straf-)rechtliche Handhabe wie durch subsidiäre Maßnahmen, beispielsweise solche der Psychiatrie, die Suizidenten schlichtweg für krank, für (aus der Ordnung der über sie Herrschenden ge-, mithin für) ver-rückt erklärt und die sie ihrer, der Psychiater, „Obhut“ unterstellt, um ihren Willen zu brechen und ihnen die Anmaßung wie Anwandlung, sie seien imstande, sich zu verweigern, auszutreiben.

 

Indes: Die, die Hand an sich legen, sind nicht krank, allenfalls kranken sie an ihrem Leben und den Widrigkeiten ihres Seins. Sie sind Irrende und Wirrende, die sich redlich mühen, ein menschenwürdiges Leben zu führen auf dieser an und für sich so wunderbaren Welt. Und gleichwohl scheitern. An Armut und Not, an Lüge und Unterdrückung, an physischem und psychischem Elend. Die nicht gottgewollt scheitern, sondern durch anderer Menschen Hand, nicht schicksalhaft und unvermeidbar, sondern deshalb, weil Menschen Menschen, wissentlich und willentlich, Unsägliches antun.

 

So dass viele Erdenbürger sich nicht die „Gnade der späten Geburt“ wünschen, auch nicht die eines frühen, selbstgewollten Todes, vielmehr die des (endgültigen) Vergessens – im finalen Verweigern dessen, das so unerträglich ist, dass sie es nur hinnehmen können, indem sie es intellektueller Bewusstwerdung und emotionaler Kontrolle entziehen: „Das Ausgeblendete überwindet die brüchig gewordenen Mauern des Bewusstseins und drängt das Ich des Menschen in sein dissoziiertes Niemandsland ... Damit einhergehende Symptome … finden wir … auch bei Menschen mit Demenz … Das, was einst [in existentiell bedrohlichen Situationen] das Überleben gesichert hat, wird so … zum Segen oder Fluch, wie … man es … sehen will. Denn spätestens jetzt [nach dem Verlust intellektueller Kontrolle, beispielsweise in der und durch die Demenz] kann man … latent vorhandene Angst nicht mehr ausblenden, und sie überflutet das Bewusstsein … Der Mensch ist … tot, spürt sich nicht mehr, … kann so möglicherweise [jedoch] überleben.“

 

Suizid, physischer Tod, sozusagen als altera pars von Demenz (infolge unerträglicher psychischer Not)?

 

Wollen wir, so oder so, leben – überleben, in dem wir nicht (mehr) leben?

 

In einer Gesellschaft, in einem System, das Macht ausübt, das diszipliniert und unterwirft, das biegt oder bricht. Das sich in den Köpfen der Menschen, mehr noch, in ihren Seele einnistet, das sich breit macht, zu „freiwilliger“ Unterwerfung drängt, zu vorauseilendem Gehorsam zwingt …

 

(Richard Alois Huthmacher: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Ein Briefroman. Teil 2, 2015: „Wäre es … nicht doch einfacher, die Regierung löste das Volk auf und wählte ein anderes?“ – Herrschen heißt Verfügen, Selbstmord bedeutet, sich zu verweigern. Und Alzheimer lässt vergessen, was man nicht ertragen kann.)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und immer, werter Hörer des Spektakels, das man eines Menschen Leben nennt, mögest du bedenken:

 

Es ist die Seele, die durchdringet deinen Körper und auch erfüllet deinen Geist.

 

Die Seele – unendlich mehr, als du kannst fassen, als du je weißt.

 

MARIA: 

 

Geist und Seele

 

Der Geist: ein Gaukler, der trickst, der trügt. Er spiegelt nur Chimären, gibt Hirngespinste wieder.

 

Oh Mensch, merk endlich, wie er – sich selbst und auch die andern – beschwindelt und belügt.

 

Die Seele: das, was Gott dir gab. Oder auch die Evolution.

 

Unbestechlich.              

          

Diffus zwar.

 

Oft.

 

Dennoch untrüglich.

 

Identität dir.

 

Und unsterblich.

 

Ungleich mehr als nur Fiktion.

 

Sie durchdringet deinen Körper. Und erfüllt auch deinen Geist. Ist endlos mehr, als du kannst fassen, als du je weißt.

 

Allein mit deinem und durch eines Menschen Geist.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Johann Sebastian Bach: Geist und Seele wird verwirret (Kantate, BWV 35)

(https://www.youtube.com/watch?v=QZ3DG9LL9XE)

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

6. SZENE

ANGST. UND HOFFNUNG. DER VORHANG ZU. UND ALLE FRAGEN OFFEN

 

 

 

 

 

 

 


STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Vor der Sprechanlage des Hochhauses eine Frau, deren Satzfetzen von der Stimme aus dem Nirosta-Raster geschnitten, aber nicht beantwortet werden – das Hauptwort dieser Lotte aus Botho Strauß’ „Groß und Klein“ ist „Wahnsinn“. Vor den Texten ein Frontispiz aus der Prinzhorn-Sammlung von Zeichnungen Geisteskranker – das Gedicht zu diesem Blatt, mit dem sich Peter Hamm in seinem neuen Lyrikband „Der Balkon“ darauf einläßt, wird getragen von den Zeilen: „Will versuchen. Jedes Wort zieht / tiefer hinein in den klebrigen / wirbelnden Wald der Angst.“ Es endet mit den Zeilen „Gelächter in der Höhle / der ewigen Nacht.“ 

Bösartig blitzende Eisberge auf dem schwarzen Pappband, der ausschließlich Gesänge vom Ende enthält – Hans Magnus Enzensbergers Ballade vom „Untergang der Titanic“ (soeben in seiner eigenen Übersetzung in  London  erschienen) hält ziemlich in der Mitte des Buches diesen Vers als Schwebebalken im Angebot: „Ein panischer Pudding / der nach Angst riecht / scharf und rattenhaft / quellen wir und versinken / sackig und sanft.“

Und einer, in dessen Versen ein jugendliches Publikum das eigene Lebensgefühl offenbar am genauesten artikuliert sah, einer, dessen Gedichtbücher wohl auch deshalb Riesenauflagen erzielten, Wolf Wondratschek , nennt den vierten Band seiner Lyrik „Letzte Gedichte“; da heißt es: „Einer schreit Hilfe, / doch niemand hört. / Ich sage, angenehm diese Wohnung, / wo einer schreien kann / und nicht stört.“

(Fritz J. Raddatz: Die zeitgenössische Literatur ist Angst-Literatur. Die deutschen Autoren zeichnen Versehrte Beziehungen und Versehrte Menschen. In: DIE ZEIT vom 31.07.1981.)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und so schreien wir aus Schmerz und Verzweiflung, oft stumm in unserer Angst.

 

 

 

MARIA: 

 

Angst

 

Die Brust ist eng, der Atem schwer und leer der Kopf, in dem Gedanken schwanken und wanken wie welke Blätter im Wind.

 

Mein Schrei nach Hilfe stumm, und was um mich herum in Nebel grau verschwimmt.

 

Die Glieder taub, das Herz so schwer, nichts als Panik in mir, um mich her:

 

Seht meine Angst, nicht gottgewollt, vielmehr der Menschen Hass und Gier und Neid gezollt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und je stummer deine Schreie, desto lauter hallen sie nach in deiner Seele.

 

So bewegen wir uns aus Angst vor den Höhen und Tiefen des Lebens in den Niederungen des Alltags.

 

Also bedenke:

 

Zwar hat die Angst tausend Gesichter.

 

Jedoch:

 

REINHARD: 

 

Es sind doch nur Chimären

 

Die Angst hat tausend Gründe.

Die Angst kennt tausend Gesichter.

 

Sie lässt dich bangen, hält dich gefangen, spinnt ihre Netze, dichter und dichter.

 

Sie schnürt dir die Kehle, erdrückt deine Seele, nimmt dir den Atem, lähmt deine Glieder – wieder und wieder. Und wieder.

 

Sie raubt deinen Schlaf, schickt Alpe dir nächtens und Panik am Tag.

 

Sie verwirrt die Gedanken, die nur noch sich ranken um das, was könnte sein.

 

Allein:

 

Immer wird die Angst sich Götzen schaffen, macht zu Affen, die nicht trennen Sein und Schein. Und der Schein allein lässt dich zittern vor den Truggespenstern in den Fenstern des Hauses, das wir unser Leben nennen.

 

Deshalb solltest du erkennen:

 

Es sind doch nur Chimären, die uns wehren den Zugang zu einem freien selbst-bestimmten Sein.

 

Frei von Angst, ohn deren Not.

 

Dazu verhilft kein Gott. Das schaffst nur du, nur du allein.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und wisse: Ohne Angst keine Macht. Von Menschen. Über Menschen.

 

 

MARIA: 

 

Macht Liebe Angst. Oder: Liebe essen Angst auf

 

Ohne Angst keine Macht. Ohne Macht keine Angst. Jedenfalls keine Angst vor der Macht von Menschen.

 

Mit Angst keine Gefühle.

Mit Angst keine Vernunft.

 

Mit Vernunft keine Angst. Jedenfalls keine Angst vor der Vernunft. Und vor seinen Gefühlen.

 

Mit Angst Angst vor der Angst. Ohne Angst auch keine Angst vor der Liebe.

 

Zu sich selbst, zu den Menschen, zu Gottes wunderbarer Schöpfung.

 

So also essen Liebe Angst auf.

 

REGIEANWEISUNG:

 

Rap-Song: Hast du Angst?

(https://www.youtube.com/watch?v=XAQJuFi3jNY)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und dennoch bleibt uns Hoffnung. Trotz Angst und

Trauer.

 

 

REINHARD: 

 

Hoffnung. Trotz Trauer

 

Ich muss dich lassen, nie werd ich´s fassen, wie kann mein Herz es wagen, weiterhin zu schlagen, trotz solchem Schmerz.

 

Wie kann die Sonne scheinen, statt dass die Himmel weinen die Tränen, die mir längst versiegt.

 

In ihnen mein Leben ist ertrunken, all Träume sind versunken, nichts mir noch am Herzen liegt.

 

Wir sehen uns nicht wieder in diesem Leben hier. Doch meine Gedanken sich um dich ranken, dir Kränze flechten in hellen Nächten, dir leise flüstern, dass Vergehen nur ist der erste Schritt  zum Wiedersehen.

 

In einer andren, bessren Welt, die Menschen nicht zu Tode quält.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So also leben wir hienieden in Wüsten, kalt und stumm. Warum nur, sag, warum?

 

 

MARIA: 

 

ὀξύμωρος 

Contradictio non in adiecto, sed in concreto  

 

Zuhaus.

Im Nirgendwo.

Auf dem Weg.

Nach Irgendwo.

 

Lebst du in Wüsten, kalt und stumm.

 

Immer auf der Suche.

 

Warum nur, sag, warum.

 

Dein Hoffen und dein Sehnen dann streben gen Himmel. Hoffnungsvoll.

 

Derart kannst du wähnen, man würd dich dort verstehen. Du Narr, wie dumm, wie dumm.

 

Gleichwohl:

 

Hienieden, auf der Erde, du niemals Heimat fandst.

 

Wie gut, dass nach dem Tode auf ein Zuhaus du hoffen kannst.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Meine Feinde jedenfalls, oh Herr, lass spüren meine

ungeheure Not.

 

 

REINHARD: 

 

Susette et Marie.

An Hölderlin   

 

Finsternis mir dunkelt, da gebrochen ihrer Augen Licht.

 

Nimm mich auf, des Irrsinns Nacht, da nie mehr funkelt meiner Liebsten Lieb mit ihrer Macht.

 

Mich zu heilen von den Wunden, die mir schlug das Leben.

 

Das mir ward von Gott gegeben, das mir ward genommen durch meiner Liebsten Tod.

 

Meine Feinde, Herr, lass spüren diese ungeheure Not.

 

Und müsstest du – allein für sie – die Hölle schaffen.

 

Darum bitt ich dich.

 

Nicht allein für mich.

 

Sondern auch für all die andern, die zugrund sie richten, dabei, mitnichten, irdische Gerechtigkeit sie quält.

 

Denn, auf Erden, Gut und Geld vom Halse ihnen jeden Schaden hält.

 

So also bitt ich dich.

 

Auf dass nicht auch im Himmel allein der Mammon zählt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Kein Mensch kann je ertragen derart Qual. Warum, wieso, weshalb, wofür zumal?

 

 

 

REINHARD: 

 

Abschied. Der Vorhang zu. Und alle Fragen offen

 

Sieben Äpfel du gezählt, dann dir wähnt, dass bald vorbei des Lebens Last.

 

Kein Blick zurück beim Scheiden, ich wusste, dass uns beiden nicht vergönnt ein Wiedersehn.

 

Auch wenn alles, was geworden, hier, auf Erden, muss vergehn:

 

Kein Mensch kann je ertragen derart Qual.

 

Und all die Fragen: Warum, wieso, weshalb, wofür zumal.

 

Fragen über Fragen.

 

Wie könnt ich jemals wieder hoffen:

 

Des Lebens Vorhang zu. Und alle Fragen offen.

 

 

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Bettina Wegner: Über den Berg ist mein Liebster

gezogen

(https://www.youtube.com/watch?v=aenGnAe5H8o)

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

7. SZENE

GNADE, GNAD ZUHAUF.

ABSCHIED UND HOFFNUNG

 

 

 

 

 

 

 

 


STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Dies irae, dies illa solvet saeclum in favilla.

 

 

MARIA: 

 

Dies irae, dies illa

 

Wenn von allen Menschen auf der Welt dermaleinst die Maske fällt, dann seh ich Angst und Kummer und auch Schmach, dass sie getragen, all die Tag, die das Leben ihnen aufgegeben, so klaglos all ihr Ungemach.

 

Wie Gespenster, die, kaum geboren, schon verloren, nur harren, dass der Tod Erlösung gibt in diesem schlecht gespielten Stück, das man das Leben nennt.

 

Und wenn die ganze Welt dann brennt und dies irae, dies illa solvet saeclum in favilla, dann hoff ich, das der Herrgott ihnen Gnade schenkt in jenem Trauerspiel, das man genannt der Welten Lauf.

 

Gnade, Gnade, Gnad zuhauf.

 

Für das, was sie verbrochen, kaum aus dem Mutterleib gekrochen, aus Dummheit, Feigheit, Hass und Neid.

 

Was sie getan für Gut und Geld – auf dieser so erbärmlich Welt.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So lass uns also Abschied nehmen, zwei Sternen gleich am Firmament, so fern und doch zugleich so nah, weil Lieb nicht nah noch Ferne kennt.

 

 

REINHARD: 

 

Ade, Adieu: Ad Deum

 

Entstehen und vergehen, ein ewger Zirkel in der Menschen Leben, im Welten-Lauf.

 

Und diesen Gang des Schicksals hält weder Gott noch Teufel auf.

 

Wohin die Reise geht?

 

Wir wissen nicht, wir ahnen nur.

 

Indes:

Was jemals ward kann nicht vergehen, es ändert nur Gestalt und Form.

 

Der Körper ist allein die Hülle für unsre Seele, unsern Geist.

 

Für das, was man, eigentlich, einen, mehr noch: was man den Menschen heißt.

 

So also werde und, à Dieu, vergehe.

 

Auf dass entstehe ein Mensch.

 

Auf seinem Weg zu Gott: ad deum.

 

Voll der Hoffnung, frei von Not.

 

Nicht erst nach, vielmehr schon vor seinem und vor seinem jeweils eignen Tod.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Ein Tuch aus Tränen

(https://www.youtube.com/watch?v=rLqbqmWTbiI&index=11&list=PL3_pyOOwliQonL3NzBrDgBQfr1Tus3pe9)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So also leben wir von der Hoffnung, mit der Hoffnung, durch die Hoffnung.

 

 

REINHARD: 

 

Prinzip Hoffnung

 

Ich lebte nicht mehr. Wenn die Hoffnung nicht wär.

 

Denn Hoffnung allein kann mindern die Pein, die, angeblich unerlässlicher Teil von menschlichem Sein, tatsächlich jedoch Folge unmenschlich menschlicher Tat, durch Schmerz und Leid, durch Spott und Schmach jeden Menschen, auch dich und mich, zu brechen vermag.

 

Wenn die Hoffnung nicht wär, ich lebte nicht mehr.

 

Denn die Hoffnung allein ermöglicht, mehr noch, schafft und gestaltet, tagtäglich, mein Sein.

 

Längst lebt ich nicht mehr.

 

Wenn die Hoffnung nicht wär.

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Derart ist Hoffnung Teil von jener Kraft, die stets einen neuen Anfang wagt.

 

Und schafft.

 

 

MARIA: 

 

Hoffnung – Ursprung jener Kraft, die immer wieder einen neuen Anfang schafft 

 

Jeden Tag erneuert sich mein Hoffen, bleibt blühend wie der Blumen Blüte offen, gleichwohl Geheimnis, kaum zu ergründen, wodurch genährt, oft beschädigt, tief versehrt, tausendfach aufs neu belogen, immer wieder neu betrogen, dennoch Teil von jener Kraft, die allzu oft verzagt, indes, stets und neuerlich, abermals den Anfang wagt. Und schafft.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und ich denke an Verlaine und an Rimbaud. Und meine Hoffnung funkelt. Wie die Sterne.

 

 

REINHARD: 

 

Hoffnung – funkelnd wie die Sterne    

 

Der Baum bin ich, der Vogel, das bist du.

 

Ich bin das Gedenken, Du, das sind die Sterne, funkelnd in der Ferne, weitab und, doch, so nah, so nah.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So also bleibt die Hoffnung, dass Träume wirklich werden und dass vermeintlich Wirklichkeit nur war ein böser Traum.

 

 

MARIA: 

 

Hoffnung – nur ein Traum?

 

In einer kalten Winternacht, da träumte ich von dir. Als ich, bevor der Morgen graute, aufgewacht, warst du nicht mehr hier, bei  mir.

 

Voll Sehnsucht wollt ich schnell zurück in dies Gespinst der Illusion. Das, vielleicht, gar unsre Wahrheit ist – wer könnt dies wissen, weiß dies schon.

 

Es bleibt die Hoffnung, dass dereinst die Träume wirklich werden und vermeintlich Wirklichkeit wird werden bloßer böser Traum.

 

Nicht, wenn es draußen stürmt und schneit, jedoch in einer fernen, in aller Menschen Sommer-Zeit.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

König der Löwen – Der ewige Kreis

(https://www.youtube.com/watch?v=7QgL6CyoQaI&index=4&list=PL01966306148CCD7C)

 

 

REINHARD: 

 

Wie des Meeres Rauschen

 

Auch wenn sich Hoffnung auf Hoffnung wie Wog auf Woge bricht, sehnsüchtig, wie das Meer in seinem Rauschen, erschöpft sich, in des Lebens Brandung, meine Hoffnung, dennoch, nicht.

 

Denn in seinem bangen Sehnen mein Herz hofft weiter, voller Inbrunst, Tag für Tag.

 

Das ist, wie des Meeres Rhythmus, meines Herzens und des Lebens ewig Takt und endlos Schlag.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Des Menschen Leben ist gar kurz, sein Hoffen aber lang. So lang er lebt, der Mensch, so lange hofft er. Und sei ihm noch so bang.

 

Deshalb müssen wir uns fragen, ob – wie Nietzsche schon erkannte und dies dann auch so benannte –, ob also Hoffnung könnte sein „das übelste der Übel“

 

 

MARIA: 

 

„Das übelste der Übel“

 

Verlängert Hoffnung nur die Qual? Lässt sie die Qual erst tragen?

 

Oder aber:

 

Wie viel Leid braucht der Mensch, um Mensch zu werden?

 

Und wie viel Leid kann er ertragen?

 

Und noch Mensch bleiben.

 

Fragen über Fragen.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Hoffnung:

In vieler Menschen Leben nur Notat.

 

Sicherlich. Gleichwohl eines, das zu allen Zeiten

nottut. Und tat.

 

So also heißt deine Hoffnung begraben deine Zukunft

erschlagen.

 

 

REINHARD: 

 

Die Hoffnung stirbt zuletzt

 

Was wäre, wenn es keine Kriege mehr gäbe?

 

Was wäre, wenn alle Menschen tatsächlich gleich wären, ungeachtet ihrer Herkunft und ihres Glaubens?

 

Was wäre, wenn es nicht mehr Hunger und Not gäbe?

 

Was wäre, wenn Gottes Kreaturen in Eintracht zusammenleben könnten?

 

Und würden.

 

Lebten wir dann im Paradies?

 

Wer weiß.

 

Es bleibt Utopie.

 

Aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

 

 

MARIA: 

 

Indes: Die Alternative zum Hoffen ist Verzweifeln.

        

Wirklich eine Alternative?

 

Selbst wenn Hoffen das Alter Ego der Unglücklichen und Verzweifelten ist.

 

Und auch, wenn wir die große kantsche Frage, was wir hoffen dürfen, wohl nie beantworten können.

 

So wird Hoffnung zum schmalen Steg über die Furten und Untiefen wie über die Abgründe des Lebens.

 

Und Hoffnung wird auch zum Licht, das durch unsere Sehnsucht brennt und durch unser Mensch-Sein leuchtet.

 

Oft brennt.

 

Selten leuchtet.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Die Verurteilten. Ausschnitt: Musik und Hoffnung

(https://www.youtube.com/watch?v=JfvVA9AHeVU)

 

 

REINHARD: 

 

Wer nichts mehr hat, der hat immer noch die Hoffnung. Wer keine Hoffnung mehr hat, der hat in der Tat nichts mehr.

 

Stärker als meine Verzweiflung ist jedenfalls nur meine Hoffnung.

 

Sie, die Hoffnung, ist das Abbild der Sterne, die sich noch im dunkelsten Brunnen, dem meiner Verzweiflung, spiegeln.

 

Und Hoffnung ist die Schwester der Utopie.

 

Denn was wir nicht zu denken wagen, können wir nicht zu verwirklichen hoffen – derart werden Hoffnung und Utopie sozusagen zu Schwestern in Geist und Tat.  

 

Zwar ist Hoffnung das Brot der Armen – ohne dieses Brot indes werden nicht nur die Armen verhungern.

 

Wiewohl Hoffnung wohlfeil ist, macht nur große Hoffnung auch einen großen Menschen. Insofern ist Hoffnung keinesfalls und dennoch billig.

 

Jedenfalls ist Hoffnung nicht an sich, für sich, einfach da. Du musst sie nähren wie ein Kind. Ansonsten stirbt sie.

 

Und schon Cicero an Atticus einst schrieb, was dann, viel Jahrhundert´ lang, als menschlich Weisheit uns erhalten blieb:

 

„Dum spiro, spero. Dum spero, amo. Dum amo, vivo“: So lange ich atme, hoffe ich. So lange ich hoffe, liebe ich. So lange ich liebe, lebe ich.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Hannes Wader, Konstantin Wecker: Schon so lang

(https://www.youtube.com/watch?v=f-DxaT7Tmy8)

 

Schon so lang  

 

Bin auf meinem Weg.

Schon so lang.

Zerschlagen und träg.

Schon so lang.

 

Bin müde und leer.

Will nach Süden ans Meer.

Bin auf meinem Weg

Ohne Wiederkehr.

Schon so lang.

 

Seh die Kriege, die Not.

Schon so lang.

Ruinen und Tod.

Schon so lang.

 

Seh die Tränen, die Wut.

Seh die Wunden, das Blut.

Erwürgt und verfault,

Was stark war und gut.

Schon so lang.

 

Seh die Welt oft im Traum.

Schon so lang.

Als Pilzwolkenbaum.

Schon so lang.

 

Euch, ihr Herren der Welt,

Eure Lügen, den Mord

An Millionen, die glauben

An euer Wort.

Schon zu lang.

 

Nicht nur Gräuel geschehn.

Schon so lang.

Hab die Liebe gesehn.

Schon so lang.

 

Seh die Hoffnung, den Mut.

Seh den Glauben, die Glut.

Und was sich in Gesichtern

 Von Kindern tut.

Schon so lang.

 

Bin auf meinem Weg.

Schon so lang.

Zerschlagen und träg.

Schon so lang.

Bin müde und leer.

Will nach Süden ans Meer.

Bin auf meinem Weg

Ohne Wiederkehr.

Schon so lang.

 

Bin müde und leer …

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

8. SZENE

WAS IST GUT?

UND WAS IST BÖSE?

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

MARIA: 

 

Liebster,

 

für mich stellte sich im Zusammenhang mit den Auschwitz-Prozessen zum ersten Mal die Theodizee-Frage: Wie lässt sich in Anbetracht dessen, dass Gott ebenso allmächtig wie gut sein soll, derartiges Leid verstehen, erklären, gar rechtfertigen (wie es beispielsweise Leibniz in seinen „Essais de Théodicée“ [Amsterdam, 1710] versucht und dabei die Unvollkommenheit als Teil-Übel und die jeweilige Welt als die bestmögliche aller Welten bezeichnet)?

 

„Entweder will Gott die Übel beseitigen und kann es nicht:

Dann ist Gott schwach, was auf ihn nicht zutrifft.

Oder er kann es und will es nicht:

Dann ist Gott missgünstig, was ihm fremd ist.

Oder er will es nicht und kann es nicht:

Dann ist er schwach und missgünstig zugleich, also nicht Gott.

Oder er will es und kann es, was allein für Gott ziemt:

Woher kommen dann die Übel, und warum nimmt er sie nicht hinweg?“

 

Die Theodizee, also die Rechtfertigung Gottes angesichts des Elends in der Welt (deren zuvor zitierte inhaltliche Formulierung wohl auf einen der sogenannten skeptischen Philosophen zurückgeht, mithin auf jene antike philosophische Richtung, die den Zweifel zum Prinzip des Denkens erklärt und – im Gegensatz zur Dogmatik – angebliche Wahrheiten und Wirklichkeiten in Frage stellt), der Versuch einer Theodizee also mutete uns, die Generation der Nachgeborenen, der und denen die Gräuel des Holocaust erst nach und nach und infolge Totschweigens allenthalben nur allmählich bewusst wurden, geradezu absurd an.

 

Versuche (wie die von Augustinus oder Thomas von Aquin), Übel und Elend in der Welt lediglich als Mangel an Gutem (privatio boni) zu interpretieren, erschienen uns (und erscheinen mir nach wie vor) als bloße Rabulistik. Gleichwohl war diese „Privationstheorie“ philosophiegeschichtlich weitverbreitet und ebenso bei den spätantiken Philosophen wie bei den Kirchenvätern und bei Reformatoren wie beispielsweise Melanchthon anzutreffen …

 

Der bereits erwähnte Leibniz folgerte aus der Hypothese, dass die tatsächlich existierende Welt die beste aller möglichen sei, jede Form des Übels sei somit notwendig und insofern erklärbar …

 

Bertrand Russell indes zeigte sich höchst erstaunt über dieses Diktum von „der besten aller möglichen Welten“ – wie könnten Menschen glauben, dass die Welt mit all ihren Fehlern das Beste sei, das göttliche Macht und Allwissenheit in Jahrmillionen erschaffen konnten …

 

Und Leibniz´ „beste aller möglichen Welten“ fand nicht nur Ablehnung im philosophischen Diskurs, sie wurde beispielsweise auch zur Zielscheibe beißenden Spotts (z. B. von Voltaire: „Candide ou l´optimisme“).

 

Bonhoeffer schreibt zum Leid in der Welt: „Ich glaube, dass Gott aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes entstehen lassen kann und will. Dafür braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum Besten dienen lassen … Ich glaube, dass Gott uns in jeder Notlage so viel Widerstandskraft geben will, wie wir brauchen. Aber er gibt sie nicht im Voraus, damit wir uns nicht auf uns selbst, sondern allein auf ihn verlassen. In solchem Glauben müsste alle Angst vor der Zukunft überwunden sein“ …

 

Nach Hegel ist das Übel nur ein notwendiges Durchgangsstadium, das der dialektischen Entwicklung der Geschichte diene (Hegel, Einleitung zu den Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte).

 

Der Kabbala – also der mystischen Tradition des Judentums – zufolge sei die jetzige Welt nur eine von mehreren, noch unvollkommenen Probe-Schöpfungen und das Böse in der Welt der verbliebene Rest einer solch früheren Schöpfung.

 

In der Mischna, Hauptwerk der jüdischen Ethik, wird konstatiert, dass es keine Lösung des Theodizee-Problems gebe. Ähnlich formuliert es der „Kirchenvater des 20. Jahrhunderts“, Karl Barth, der vom Bösen als der „unmöglichen Möglichkeit“ spricht.

 

Letztendlich leicht machte es sich (meines Erachtens) Kant, wenn er feststellt, dass bezüglich der Theodizee alle philosophischen Erklärungsversuche zum Scheitern verurteilt seien, weil unsere Vernunft hier an ihre Grenzen stoße. Vielleicht, so indes meine ganz und gar unmaßgebliche Meinung, gibt es ja gar nichts zu rechtfertigen. Weil es keinen Gott gibt. So dass unsere Vernunft durchaus nicht an ihre Grenzen stößt. Auch leuchtet mir Nietzsches Sicht von Gott „jenseits von Gut und Böse“ viel mehr ein als der Deutungsversuch von Kant.

 

Geradezu als Maulkorb-Erlass erscheint mir schließlich das Diktum von Hans Küng, der behauptet, es sei „Anmaßung, als neutraler und angeblich unschuldiger Zensor über Gott und die Welt das Urteil sprechen zu wollen“ …

 

Jedenfalls waren wir, die nach dem Krieg Geborenen, unschuldig. Und konnten weder intellektuell verstehen noch emotional ertragen, warum Menschen anderen Menschen so viel Leid antun und warum Gott, so er denn existiert, dies zugelassen hatte.

 

Und wir wollten nicht weiter schweigen. Wie unsere Vätergeneration. Über solches Elend. Und über anderes Unrecht. Wie wir es beispielsweise in Vietnam sahen. Wo Menschen wie Fackeln brannten. In Napalm. Was für uns sozusagen die Fortschreibung und Weiterentwicklung des Grauens darstellte. Denn in den KZs hatte man die Öfen mit Toten befeuert. Hier brannten die Lebenden.

 

Nein, wir urteilten nicht. Wir waren keine Zensoren des Grauens. Wir waren nur sprachlos, stumm durch so viel neues Leid. Verbreitet durch die, welche sich in den Nürnberger Prozessen auch zur moralischen Weltmacht aufgeschwungen hatten. Nicht eingedenk der Millionen – wohlgemerkt Zivilisten –, die sie in den Feuerstürmen von Hamburg, Dresden, in den Städten des Ruhrgebiets und in zahllosen anderen Städten verbrannt hatten. Wider jede Menschlichkeit. Nicht eingedenk mithin ihrer Opfer eines Völkermords. Desjenigen der Amerikaner und Briten. Auch wenn dies bis heute kaum einer zu sagen wagt.

 

Denn die Denkverbote, die unsere imperialistischen amerikanischen Freunde uns Deutschen (und dem Rest der sogenannten westlichen Welt) auferlegt hatten, wirkten. Und wirken bis heute fort. Bis zu den unsäglichen Kriegen der Jetztzeit, in welche unsere Freunde von jenseits des großen Teiches verwickelt sind.

 

Es tue doch keiner so, als ob die Shoah einmalig sei. Sie wurde vom Musa Dagh vorweggenommen. Auch wenn „nur“ zwei Millionen Armenier – im Verhältnis zu, so die offizielle Diktion, fünf Millionen Juden – ermordet wurden. Vor zwanzig Jahren schlachteten sich fast zwei Millionen Hutus und Tutsis in einem unvorstellbaren gegenseitigen Genozid. Größtenteils mit einfachsten Mordwerkzeugen wie Macheten und ähnlichem. In nur ein paar Wochen. Hiergegen ist die Geschwindigkeit des Tötens in den KZs und sonstigen Vernichtungsstätten (fünf Millionen Juden in etwa drei Jahren) geradezu ein Schneckentempo.

 

Man verzeihe mir meinen Sarkasmus. Aber dies alles ist jedem Menschen, der sich einen Rest an Gefühl und Menschlichkeit bewahrt hat, unerträglich. Er möchte nach Gott schreien. Der aber bleibt stumm. Wie immer. In allen Kriegen. In allen Gemetzeln. Bei allen Ungerechtigkeiten auf dieser ach so elenden Welt.

 

Er bleibt stumm. Auch jetzt, in Zeiten von Corona. Würde ich hinzufügen, wenn ich noch unter euch weilte.

 

Das Ausmaß dessen, was Menschen Menschen antun, ist jedenfalls unermesslich.  Und Gott schaut zu. Welch ein Verbrechen.

 

Dazu wollte unsere Generation nicht schweigen. In Zeiten, „wo ein Gespräch über Bäume fast ein Verbrechen ist, weil es ein Schweigen über so viele Untaten einschließt.“ Unser Vermächtnis „an die Nachgeborenen“ sollte sein, dass wir den Mund aufgemacht hatten, als wir Krieg, Elend und Ungerechtigkeit sahen …

 

(Richard Alois Huthmacher: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Ein Briefroman. Teil 1,  2014: Die Theodizee-Frage –  Rechtfertigung Gottes angesichts des Elends in der Welt.)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Werter Zuschauer, wisse wohl: Similia similibus non curantur. Jedenfalls betreffs des Bösen in der Welt, ob es euch oder ob es euch auch nicht gefällt. Denn: Wie Feuer nicht durch Feuer, so lässt sich das Böse nicht durch das Böse löschen, entzündet sich vielmehr am Bösen stets aufs neu.

 

 

REINHARD: 

 

Der Fluch der bösen Tat

 

Das Gute, so viel jedenfalls steht fest, ist stets das Böse, das man lässt.

 

Und auch, derart, so Kästner, die Moral, gibt es nichts Gutes, außer, man tut es.

 

Jedoch, wir wissen nicht, wie eben dieses Böse einst in die Welt gekommen ist.

 

War es der Wille Gottes, des Schicksals Fluch?

 

Nein, sicher ist, des´ sei gewiss, der Menschen Tat aus freien Stücken Ursach und Anlass alles Bösen ist.

 

MARIA: 

 

Nur dadurch, dass wir das Gute tun, kommt es in die Welt. An und für sich existiert es nicht, genau so wenig wie das Böse.

 

Jedenfalls braucht das Gute Zeit zum Entstehen – viel mehr als das Böse zum Vergehen.

 

Oft segelt das Böse unter falscher Flagge; hüte dich deshalb vor dem schönen Schein allein.

 

Und das Böse beginnt bereits, wenn man die Menschen in gut und böse einteilt.

 

Wer also zählt zu den Guten, wer zu den Bösen?

 

Und mehr noch:

Was ist gut, und was ist böse?

 

In Folge all dessen geschieht das Böse oft mit leichter Hand; erst durch die Schwere der Konsequenzen erkennt man die Tragweite der Tat.

 

Deshalb:

 

Respice finem!

 

Jedenfalls  leiden gar viele hinsichtlich gut und böse an einer

 

 

REINHARD: 

 

Sinnestäuschung

 

Das Gute haben stets alle vollbracht.

 

Das Böse indes ist von allein in die Welt gekommen.

 

Wir Deutsche, beispielsweise, hatten alle Juden im Keller versteckt; dafür, dass diese dann auf höchst unübliche Art durch den Schornstein verschwanden, trägt niemand Verantwortung.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Wir sollten das Böse deshalb nicht nur nicht tun, sondern auch nicht wollen.

 

Denn bekanntlich ist der Wunsch Vater des Gedankens und der Gedanke Voraussetzung unseres Handelns.

 

 

MARIA: 

 

Der Wille zählt

 

Böse Absicht wird sich nicht zum Guten wenden, was gut gemeint, indes, kann werden böse Tat.

 

So zählt die Absicht, nicht, was draus geworden, und um der Menschen Wollen, nicht um deren Wollen Folgen sollt ihr euch deshalb sorgen.

 

 

REINHARD: 

 

Und bedenke wohl: Das Gute erspüren wir intuitiv. Das Böse zu tun hat tausend Gründe. Die zwar unseren Verstand, nicht aber unser Herz überzeugen.

 

Und das Böse nährt sich aus dem Verdrängen und dem Verdrängten. Deshalb müssen wir das Böse ans Licht der Wahrheit zerren.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Weil doch das Böse viel angenehmer ist

 

Das Schlimme an dem Guten ist, dass man das Gute kaum vermisst, weil doch das Böse – meist – viel angenehmer ist.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Die Zauberflöte, Königin der Nacht: Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen

(https://www.youtube.com/watch?v=RRS53S5zGVU)

 

 

 

 

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

9. SZENE

WAS IST WAHRHEIT?

WAS IST LÜGE?

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

O sancta simplicitas! In welcher seltsamen Vereinfachung und Fälschung lebt der Mensch! Man kann sich nicht zu Ende wundern, wenn man sich erst einmal die Augen für dies Wunder eingesetzt hat! Wie haben wir alles um uns hell und frei und leicht und einfach gemacht! Wie wußten wir unsern Sinnen einen Freipaß für alles Oberflächliche, unserm Denken eine göttliche Begierde nach mutwilligen Sprüngen und Fehlschlüssen zu geben! Wie haben wir es von Anfang an verstanden, uns unsre Unwissenheit zu erhalten, um eine kaum begreifliche Freiheit, Unbedenklichkeit, Unvorsichtigkeit, Herzhaftigkeit, Heiterkeit des Lebens, um das Leben zu genießen! Und erst auf diesem nunmehr festen und granitnen Grunde von Unwissenheit durfte sich bisher die Wissenschaft erheben …

 

(Friedrich Nietzsche. Jenseits von Gut und Böse. Zweites Hauptstück: Der Freie Geist, 24.)

 

 

MARIA: 

 

Aus der Wahrheit ist eine Hure geworden

 

Einst war die Wahrheit wie ein scheues Reh, kam keusch und züchtig, kam unberührt, kam einher wie eine Jungfrau zart.

 

Doch dann, oft allmählich, manchmal plötzlich, schlug die Wahrheit aus der Art: Sie ließ sich kaufen, sie log und betrog, und aus der Wahrheit, wie eine Jungfrau zart, ward eine Hure, eine Dirne von ganz eigner Art:

 

Zwar war ihr Anspruch hehr – sie sei verbindlich für alle Menschen auf der Welt. Indes für Geld sie ließ sich kaufen. Und trug für eben dieses Geld ihre Haut zu Markte. Wie alle Huren dieser Welt.

 

Und deshalb sind der Wahrheiten so viele wie Menschen auf der Welt. Denn jeder dieser Menschen kann seine Wahrheit kaufen – alleine für ein bisschen Geld.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Zwar ändern sich die Zeiten. Doch wer die Wahrheit sagt, der ist und bleibt der Doofe.

 

 

REINHARD: 

 

Moderne Hofnarren

 

Früher durft am Hof der Narr die Wahrheit künden.

 

Und der Narren Herrn hörten, jedenfalls doch meistens, ihrer Narren Wahrheit gern.

 

Heute steht es mit der Wahrheit anders nicht, fürwahr, denn wer die Wahrheit sagt, damals wie heute, der ist und bleibt ein Narr.

 

Nur dass der Narren Freiheit heute nicht mehr gilt.

 

Was seinerzeit die Herrn ergötzte, das macht sie heute nur noch wild.

 

So dass der Narren Kopf heutzutage viel lockrer sitzt als seinerzeit bei Hofe.

 

Es ändern sich die Zeiten. Doch: Wer die Wahrheit sagt, der ist und bleibt der Doofe.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Lisa Fitz: Wahrheit-Song – Armut hat viele Gesichter

(https://www.youtube.com/watch?v=-ZBPNh0n4zI)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Die Wahrheit, die Hur, legt mit der Lüg, der Dirn, einen Tango aufs Parkett. Und so tanzt Matz mit Matz. Wie nett, ach, wie nett.

 

 

MARIA: 

 

Lügen haben kurze Beine

 

Angeblich haben Lügen kurze Beine.

 

Doch ohne Lügen, und sei´s nur eine, eine einzige am Tag, die vermag, zu retten einem Menschen seinen Pelz, keiner könnt bestehen in diesem, ach, so verlognen Leben, in dem eben alle sich und andere belügen und dadurch betrügen um ein ehrlich, aufrecht Leben.

 

Insofern mag es sein, dass Lügen haben kurze Beine, jedoch ohne Lügen, große wie kleine, die Menschen hätten keine.

 

Beine.

 

So dass die allermeisten meinen, es sei besser, zu haben kurze Beine. Als denn keine. Auch wenn sie dann, wie man des Öftern sehen kann, wie jeder oft schon hat gesehen, als Krüppel durch das Leben gehen.

 

 

 

REINHARD: 

 

Die Lüge kostet Dein Ich.

 

Die Wahrheit kostet dein Leben.

 

Also kannst du wählen zwischen Skylla und Charybdis.

 

Und musst mit der Lüge leben.

 

Wenn du weiterleben willst.

 

Ohne dich.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und, vergiss auch nicht, bedenke wohl:

 

Es ward gar mancher Mensch zerstört durch ein Gerücht, durch eine kleine Lüge nur.

 

 

MARIA: 

 

Lügen und Gerüchte

 

Lügen, Gerüchte, böse Wort wachsen gar schnell, in einem fort – ein Schneeball nur, gehn sie zum Tor hinaus, zerschmettern sie, gleich der Lawine, bereits den Nachbarn und des Nachbars Haus.

 

Mit kurzen, aber schnellen Beinen die Fama eilt von Mund zu Mund. Und was dem einen noch Gerücht, tut er dem andern schon als Wahrheit kund.

 

So ward gar mancher Mensch zerstöret durch ein Gerücht, durch eine kleine Lüge nur.

 

Und bei denen, die  Gerücht´ verbreiten – mit Freuden, überall, zu allen Zeiten –, von Reue nicht die kleinste Spur.

 

Denn es waren doch Gerüchte.

 

Nur.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Viele – der Herren Knechte allemal, groß eben dieser Knechte Zahl –, viele somit gleichwohl wissen, wer durch ihre Lügen ward besch … – um Ehre, Freiheit, Würde, Geld, wie es ihnen, der Lügner Herren, gerad beliebt,

gefällt.

 

 

REINHARD: 

 

Die Wahrheit. Und deren Zeugen.

An die Richterin L.-S. am Landgericht in L.

 

„Durch zweier Zeugen Mund wird allerwegs die Wahrheit kund.“

 

Es war Mephisto, in böser Absicht wohlgemerkt, der solchen Schund und andre Lüg zum Besten gab. Und schwadronierte wie ein Pfaff am Grab.

 

Doch glaubt Mephisto, glaubt den Zeugen nicht. Denn allesamt und allzu oft sie lügen, nicht nur im Gedicht.

 

Nein, schäbig und fatal für so vieler Menschen Leben, allein sie lügen, zu zweit, so viele und so oft, wie eben die verlangen, vor denen alle, auch die Lügner, zittern, bangen, weil sie die Macht besitzen, zu bestimmen, was gelogen, was angeblich wahr, auch wenn noch so offensichtlich war, dass, was angeblich gelogen, war ohne Zweifel wahr, und das, was vermeintlich wahr, war nur gelogen.  

 

So also werden wir betrogen.

 

Nicht von Mephisto, vielmehr von denen, die zwar als Menschen gelten, doch, diabolischer als Goethes Teufel war, falls ihnen scheint von Nöten gar, gar viele Zeugen nennen, die dann rennen, zu schwören, meineidig, jeden Eid der Welt, auf dass allein zur Wahrheit werde, was ihren Herrn beliebt, gefällt.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Bose Onkelz: Lüge

(https://www.youtube.com/watch?v=psZGeQuciW8)

 

Ihr habt euch der Lüge verschrieben

Ihr kuschelt euch an sie

Esst von ihrem Teller

Wie Kotze irgendwie

 

Ihr küsst ihr den Arsch

Kniet vor ihr nieder

Betet sie an

Singt ihre Lieder

Singt ihre Lieder

 

Schließt sie in eure Arme

Bis sie euch verrät

Durchschaust Du ihre Maskerade

Ist es zu spät

 

Sie ist die Königin der Jauche

Von Schleim und Scheiße

Ihre Liebe ist Gift

Und Du ihre Geisel

Ihre Geisel

 

Wenn der Glaube stirbt

Bist Du ein Mensch ohne Herr

Die Wahrheit ist wortlos

Ihr Weg tränenschwer

 

Sie will ein Opfer

Du liegst auf ihrem Altar

Deine schlaflosen Nächte

Sind ihr Honorar

 

Sie triumphiert

Wie es ihr beliebt

Ihr stinkender Atem

Ist das letzte was Du riechst

Was Du riechst

 

Wenn der Glaube stirbt

Bist Du ein Mensch ohne Herr

Die Wahrheit ist wortlos

Ihr Weg tränenschwer

Tränenschwer

 

Wenn der Glaube stirbt …

 

 


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

10. SZENE

ALTER – DIE SAND-

UHR RINNT

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

REINHARD: 

 

Liebste,

 

die Ereignisse des zweiten Weltkriegs, die Wunden, die sie geschlagen, die Traumata, die sie hinterlassen haben, wirken in all denen fort, die den Krieg, die Vertreibung und Flucht (im Krieg selbst oder während der großen Zwangsumsiedlungen der Nachkriegszeit) noch erlebt haben.

 

Fliegerangriffe und Bombenhagel, Sterben und Tod, Angst, Hunger und Not haben sich unauslöschlich in ihr Bewusstsein und (oft) noch viel tiefer in ihr Unterbewusstsein eingebrannt; davon betroffen sind auch diejenigen, die diese Ereignisse als Klein- und Kleinstkinder erlebt haben. Der Umstand, dass eine psychische Traumatisierung lebensgeschichtlich sehr früh, d.h. durchaus im Säuglings- und Klein(-st)-Kind-Alter erfolgen kann, ist heute fachwissenschaftlich kaum noch umstritten; ich selbst habe in vielen Rückführungen, namentlich mit krebskranken Patienten, immer wieder feststellen müssen, wie weit krankheitsursächliche Traumata in der jeweiligen Biographie zeitlich zurückreichen können.

 

Mithin leidet ein Großteil der heute (2009) über 65-Jährigen, also derjenigen, die vor oder während des Krieges (und sei es in den letzten Kriegsjahren) geboren wurden, unter den schrecklichen Ereignissen, die sie erlebt haben. In der Hektik des Alltag mit seinen Anforderungen lassen sich diese oft jahrzehntelang – mehr oder weniger gut –  verdrängen; im Alter, wenn mehr Ruhe und Rückbesinnung einkehren (und, direkt oder implizit, Lebensbilanz gezogen wird), kocht das Verdrängte wieder hoch.

 

Mit anderen Worten: (Allein in Deutschland) leiden immer noch Millionen und Abermillionen unter diesem unsäglichen Krieg. An einer Erkrankung, an psychischen Störungen, die man heutzutage als PTBS (Posttraumatisches Belastungssyndrom) bezeichnen würde. An einer Erkrankung, die man mittlerweile jedem Opfer eines Einbruchs zugesteht, die man hinsichtlich der (Spät-)Folgen traumatisierter Kriegsopfer im „kollektiven Bewusstsein“ indes wohlweislich verdrängt.

 

Denn eine adäquate Behandlung der Kriegstraumata-Opfer würde zum einen Summen verschlingen, die das System der Krankenversorgung zumindest ins Wanken, wahrscheinlich zum Einsturz brächten.

 

Zum anderen würde das, was man längst als (unheilvolle, gleichwohl sich nicht wiederholende) Geschichte darzustellen versucht, ins Hier und Heute, ins gelebte Jetzt zurückkehren, würde den Menschen bewusst, dass die unendliche Geschichte von Leid und Tod nie zu Ende geht. Die Geschichte von Leid und Tod, die nicht gottgewollt ist, sondern von Menschen Hand gemacht, eine Geschichte, die, zu allen Zeiten, den Wahn weniger widerspiegelt, die zur Sicherung ihrer Pfründe und zur Durchsetzung der dafür erforderlichen Ideologien – wie verquer ihre Vorstellungen, ihrerseits wiederum das Produkt eines sich ewig wiederholenden gesellschaftlichen Perpetuum mobile von Herrschaft und Unterdrückung, auch sein mögen –, die also zur Wahrung ihrer höchst eigenen Interessen bereit sind, Millionen und Abermillionen von Menschen zu töten, physisch und psychisch zu zerstören.

 

Wie heute, in Zeiten von Corona. Würde ich anfügen, wenn ich Dir heute, zehn Jahre, nachdem man dich gemordet, noch schreiben könnte.

 

Und allein für eines (oder zweier) Menschen Zeit lassen sich als Beweis für diese These mühelos der zweite Weltkrieg, der Korea-Krieg, der Vietnam-Krieg, die Kriege in Palästina, die Kriege in Afrika, der Libanon-Krieg, die Kriege in Jugoslawien, die Golf- und Irak-Kriege, die Kriege in Afghanistan und viele, viele andere mehr benennen.

 

2009 wurde die bisher größte Studie zum Thema „Kriegstrauma bei Kriegskindern“ (des 2. Weltkriegs) fertiggestellt; sie wurde 2010 veröffentlicht.

 

Die Studie zeigt, dass Kriegskinder weit häufiger unter psychischen Störungen und psychosomatischen Beschwerden – beispielsweise anfallsartigem Herzrasen oder chronischen Schmerzen – leiden als der Bevölkerungsdurchschnitt, dass ca. ein Viertel der Befragten sich dadurch in seiner psychosozialen Lebensqualität als erheblich beeinträchtigt empfindet und dass jedes zehnte Kriegskind im (psychologisch-)psychiatrischen Sinne traumatisiert ist, dadurch unter Erlebnis-Flashbacks leidet (d.h. an immer wiederkehrenden, sich aufdrängenden, intensiv erlebten Erinnerungen an die traumatischen Ereignisse, auch Intrusionen, d.h. Wiedererleben genannt), weiterhin an massiven Angstzuständen und Panikattacken, an Vermeidungs-, Rückzugs- sowie Entfremdungstendenzen und ebenso an emotionaler Taubheit (Numbing) wie an andauernder Wut über das Erlebte, dass diese Kriegskinder also an Erinnerungen leiden, die sich durchaus auch gegen die eigene Person wenden können und mit Selbstverletzungsgefahr sowie Suizidneigung, aber auch mit einem weit erhöhten Suchtrisiko verbunden sind.

 

DER SPIEGEL (Spiegel online vom 27.02.2009) schreibt hierzu: „Kriegskinder leiden unter den Erlebnissen des Zweiten Weltkriegs noch heute weit stärker als bislang angenommen – und sie haben das unverarbeitete Trauma an die nächste Generation weiter gegeben … Die wenigsten Kriegskinder führen ihre Leiden allerdings auf ihre Erfahrungen im Krieg zurück. Ihnen schien das Erlebte normal, und sei es auch noch so grauenhaft gewesen. Zwar sei in den meisten Familien über den Krieg gesprochen worden, … allerdings fast ausschließlich in ritualisierter Form, als Abenteuergeschichte oder witzige Anekdote. Die Kriegskinder fühlten sich fremd im eigenen Leben, haben ihr Schicksal nicht ernst genommen … 

 

´Viele haben den Krieg abgespeichert wie Wissen aus dem Geschichtsbuch. Die Gefühle dazu haben sie verdrängt´ … Inzwischen haben die Kriegskinder ihr unverarbeitetes Trauma an die eigenen Kinder weitergegeben. Die Kriegsenkel … haben die Ängste ihrer Eltern sozusagen geerbt, leiden unter den Verlust- und Mangelerfahrungen, ohne den Krieg selbst erlebt zu haben … ´Die Kriegskinder sind heute in ein Alter gekommen, in dem sie die Vergangenheit gleich zweifach einholt.´ Zum einen liege das an neurophysiologischen Prozessen: Im Alter erinnern wir uns plötzlich wieder an Erlebnisse, die lange verschüttet waren. Zum anderen sei das Alter eine Lebensphase, in der alles, was jahrzehntelang Halt gegeben habe – die Familie, der Beruf – langsam wegbreche … ´Und dann fällt auch die mentale Abwehr in sich zusammen.´“

 

Und dasselbe Nachrichten-Magazin (Spiegel online vom 1.11.2008) führt aus: „Der Golfkrieg hatte gerade begonnen, und die Nachrichten zeigten explodierende Bomben in Kuwait und im Irak, tote Soldaten, brennende Panzer. Die Menschen aber, die damals … in die Klinik für Psychotherapie und Psychosomatik der Universität Essen kamen, erzählten von Bombennächten im Zweiten Weltkrieg, von getöteten Vätern und verstümmelten Körpern. Manche verstanden nicht, warum die Soldaten in ihren Träumen Wehrmachtsuniformen trugen.“

 

So also holt uns – spätestens im Alter – die Erinnerung ein. Denn Alles ist mit Allem verbunden. Und Alles hat seinen Preis. Den müssen wir zahlen. Früher oder später, sofort oder gestundet, in einer Summe oder in Raten.

 

(Richard Alois Huthmacher: Offensichtliches, Allzuoffensichtliches. Ein Briefroman. Teil 1, 2014: „Die Kriegskinder sind heute in ein Alter gekommen, in dem sie die Vergangenheit gleich zweifach einholt“.)

 

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Nicht alles, was das Alter sagt, ist weise; manchmal ist es schlichtweg senil.

 

Und bedenke:

Alt und grau wird auch ein Esel – insofern ist das Alter allein kein Verdienst.

 

Jedenfalls fängt die Welt nicht mit der Jugend an und hört nicht mit dem Alter auf. Deshalb sollten weder Jugend noch Alter sich allzu wichtig nehmen; auch ohne sie dreht sich die Erde weiter.

 

 

 

 

 

 

 

MARIA: 

 

Alter

 

Der Rücken schmerzt, das Rheuma plagt, und ohne Schnaufen der Alte nur noch wenig Schritt kann laufen.

 

Stattdessen seine Nase läuft. Gar munter. Und auch die Augen tränen. Jedenfalls mitunter.

 

Oft kann er nur noch seine Glatze raufen. Schon lange trägt er eine Brille. Und sei sein Wille noch so groß, ist dann, irgendwann, auch beim … nichts mehr los.

(Notabene: Trotz Viagra.)

 

Dick ist der Bauch, die Bein sind dünn. Was er errang an Wissen, was diesbezüglich sein Gewinn, was ihm Erkenntnis eines langen Lebens vergisst der Alte. Schnell. Und schneller.

 

Gleichwohl er die Erinnrung sucht – immer öfter, in der Tat, doch immer öfter auch vergebens.

 

So breitet dann das Alter den Mantel des Vergessens aus und hüllt des Lebens Ende oft in ein tiefes Schweigen.

 

Ob dies ist Gnade oder Qual, wir werden erst erfahren, wenn vor dem Tode dann wir miteinander all die alten Häupter neigen.

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Der Umgang mit alten Menschen spiegelt unsere Gesellschaft wider: Weil sie deren Profit nicht weiterhin mehren, werden sie entsorgt.

 

Die Entsorgungs-Einrichtungen nennt man Alters- oder Pflegeheime. Bei Tieren spricht man von Kadaver-

Verwertungs-Anstalten.

 

Und wisse auch:

 

Wenn wir alt werden, werden wir wieder ein wenig wie Kinder. Wenn wir alt werden, werden wir ein wenig wie Narren. Wenn wir alt werden, haben wir in der Tat die Möglichkeit, ein wenig weise zu werden.

 

 

REINHARD: 

 

„Ein alter Mann ist stets ein König Lear!” 

 

Ist stets ein Narr der Alte? Nur, weil zum Narr den greisen Goethe seine Buhlschaft machte und, wie ein Gockel stolz, der nicht bedachte, dass erst der alte Lear – von irrem Wahn und maßlos Stolz genesen, als Bedlam als ein armes, nacktes Wesen er erkannt –, dass also erst der alte Lear dann seinen Weg zu menschlich Maß und Mensch-Sein fand.

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Die Besten sterben oft vor ihrer Zeit; die alt geworden sind haben bisweilen zu lange gelebt; jedenfalls zu lange, als dass sie wirklich gelebt hätten.

 

 

MARIA: 

 

Die Sanduhr rinnt

 

Die Sanduhr rinnt, die Zeit vergeht und über dunklen Wipfeln weht ein kühler Wind, der Herbst des Lebens, den Alter man genannt.

 

Nun sind verbannt der Jugend Freuden aus des alten Menschen Leben, der, wie er meint, doch noch gerade eben der Kindheit Träume hat gesponnen, der in der Jugend viel gedacht, der gern gelacht und auch geliebt, dem später seine Träum zerronnen, als Ehr und Wohlstand er gewonnen, weil´s die nur ohne Träume gibt.

 

Nun naht der Tod, und an des alten Menschen Seele gar mancher Zweifel nagt, weil, angesichts der Endlichkeit des Lebens, der Alte immer öfter fragt, ob Sinn gemacht, ob gut bedacht war wohl sein Streben in eben diesem seinem Leben, das langsam nun gen Ende geht.

 

Indes zu spät jetzt seine Reue, dass oft er nicht gelebt und insbesondre nicht sein eignes Leben, dass meist es waren andre eben, die ihn bestimmt, die ihm gesagt, was falsch, was richtig für ihn sei.

 

Einerlei:

 

Jetzt kann der Alte nur noch hoffen, dass, gleich, was er getan, was er verbrochen, mit seiner armen kleinen Seele der Tod nun gleichwohl gnädig sei.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Rainhard Fendrich: Der Mensch ist, wie er ist

(https://www.youtube.com/watch?v=4mHF_q0VohU&list=PLY0C_4mTHJV6hNVpG0ZkchRUoGY5ace2k&index=85)  

 

Der Mensch ist, wie er ist

 

Seit vor Millionen Jahren

er sich erstmals aufgerichtet,

war sein Geist es,

der ihn vorwärts trieb,

und es hat sich nach und nach

ihm die Erde unterworfen,

er nahm sich, was er wollte,

bis nichts übrig blieb.

 

Seit vor Millionen Jahren

erstmals er ein Tier geschlachtet,

kommt vom Blut, so scheint es,

er nicht los,

dennoch regten sich Gefühle,

Reue und Barmherzigkeit,

und der Wunsch nach Einklang

wurde endlich groß.

 

Refrain:

 

Doch der Mensch ist, wie er ist,

er lernt ständig und vergisst,

er denkt weiter,

leider gegen die Natur,

er will Herrscher sein und Freund

und ist selbst sein größter Feind

und vom Weg zum Paradies

fehlt jede Spur.

 

Langsam scheint er zu begreifen,

dass für seinen Untergang

die Schuld allein in seinen Händen liegt,

er will retten und bewahren,

will aus Fehlern plötzlich klug sein,

wenn sich das Gewissen in ihm regt.

 

Refrain

 

Er lebt ständig mit dem Zweifel

am Teufel und an Gott,

denn sicher ist in seinem Leben

einzig nur der Tod ...


 

 

5. AKT

ERINNERN UND

VERGESSEN

 

 

 

 

 

 


 

 

11. SZENE

BILANZ EINES LEBENS – ICH HAB EDEN BRENNEN SEHN

 

 

 

 

 

 

 

 


 

REINHARD: 

 

Bilanz eines Lebens

 

Täglich sterb ich einen kleinen Tod – aus Sorge, Kummer, Angst und Not.

 

Alles, was mir jemals lieb, haben Menschen mir genommen.

 

Deshalb bist du, Tod – als der, der mir Erlösung gibt – jederzeit willkommen:

 

Als Ende all der Müh und Pein, die, mein ganzes Leben, unerträglich fast, mir gewesen schwere Last.

 

Indes:

 

Warum sollt das Sterben, sollt des Lebens Ende anders als das Leben selber sein?

 

So wünsch ich einen guten Tod, ohne Qualen, ohne Schmerz und ohne Not.

 

Und hoffe, Herr, dass du die, die mich geschunden, ich sag es frei und unumwunden, zur Hölle schickst, auf dass sie leiden all die Qual, die sie mir, und meiner Frau zumal, so oft und unerbittlich angetan.

 

Verzeihen kann und werd ich nicht, auch nicht, wenn, dereinst, mein Auge bricht.

 

 

REINHARD: 

 

Neunmalklug, Großkotz und Tausendschöön

 

Die blauen Augen sind erloschen. Spitzt küsst dein bleicher Mund den, der dich umarmt heut Nacht.

 

Du lächelst und willst damit sagen:

Liebster, endlich, endlich ist´s vollbracht.

 

Du verzeihst in deiner Güte denen, die dich gemordet: Neunmalklug, Großkotz und Tausendschöön.

 

Ich werd sie hassen, all die Tage, die vergehn ohne dich und deine Liebe – wegen so erbärmlicher Figuren wie Neunmalklug, Großkotz und Tausend-schöön.

 

Der das Verdienstkreuz man verliehen, die Söder „der Große“ zum Minister gemacht; speien möchte ich darob. Der Teufel soll sie alle holen, sie und diesen Neunmalklug- und Großkotz-, diesen ignoranten arroganten Politiker- und Ärzte-Mob.

 

Dieses  Gelichter, das sich Professoren und Doktoren nennt und, dumm wie Stroh, nur hinter denen rennt, die Ruhm ihm und auch Geld versprechen.

 

Und sollt daran so vieler Menschen Herz, mehr noch, die ganze Welt zerbrechen.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So mögen Sterne mir heimleuchten – mir, der, hier  auf Erden, nie eine Heimat fand.

 

 

MARIA: 

 

Sehnsucht. Nach Heimat

 

Sturm sei meine Totenglocke, Abendnebel mein Gewand. Sterne mögen mir heimleuchten, mir, der hier, auf Erden, nie Zuflucht, nie eine Heimat fand.

 

In diesem Jammertal, das nicht ein Gott uns schuf, das Menschen, nur zu eigenem Behuf, für andere errichten, dabei mitnichten Mitleid verspüren für die, die sie vernichten.

 

Allein für Hab und Gut und Geld.

 

Dann find ich Ruh, so hoffe ich, vor dieser Menschen Welt.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Cat Stevens: My lady d´Arbanville 

( https://www.youtube.com/watch?v=f0l6sF5Kecs)   

 

Lady d´Arbanville

 

My lady D´Arbanville, why do you sleep so still?

I´ll wake you tomorrow.

And you will be my fill, yes, you will be my fill.

 

My lady D´Arbanville, why do you grieve me so?

Your heart seems so silent.

Why do you breathe so low, why do you breathe so low?

 

My lady D´Arbanville, why do you sleep so still?

I´ll wake you tomorrow.

And you will be my fill, yes, you will be my fill.

 

My lady D´Arbanville, you look so cold tonight.

Your lips feel like winter.

Your skin has turned to white, your skin has turned to white.

 

My lady D´Arbanville, why do you sleep so still?

I´ll wake you tomorrow.

And you will be my fill. Yes, you will be my fill.

 

My lady D´Arbanville, why do you grieve me so?

I´ll wake you tomorrow.

And you will be my fill.

 

I loved you my lady, though in your grave you lie.

I´ll always be with you.

This rose will never die, this rose will never die.

 

I loved you my lady, though in your grave you lie.

I´ll always be with you.

This rose will never die, this rose will never die.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und mit dem Tode will ich reden und will dem Tode sagen, dass ich hab Eden brennen sehn.

 

 

MARIA: 

 

Er kommt. Mit dem Tode will ich reden

 

Er kommt.

 

Nächtens und am Tage.

 

Er kommt.

 

Plötzlich, unerwartet.

 

Er kommt.

 

Erhofft, von dir ersehnt.

 

Er nimmt dich mit, stellt keine Frage.

 

Er kommt.

 

Am Ende deiner, am Ende eines jeden Menschen Tage.

 

Er wird dich fragen: Schaust du Eden?

 

Und du wirst sagen:

 

Ich hab Eden brennen sehn.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gleichwohl:

 

All meine Furcht, mein ängstlich Wähnen verliert den Schrecken, lebt mit Hoffnung, dicht an dicht. Durch dich. Und nur durch dich.

 

 

REINHARD: 

 

In der Nacht mein leuchtend Licht

 

Du bist lebendig Schatten mir am Tage und in der Nacht mir leuchtend Licht, du lebst nicht nur in meiner Klage, in meinem Herzen lebst du, immer, für mich sterben kannst du nimmer und auf ewig nicht.

 

Wohin ich gehe, wo ich weile, da bist du bei mir, nah, so nah und dicht, ganz dicht.

 

Du bist lebendig Schatten mir am Tage und in der Nacht mir leuchtend Licht, du lebst nicht nur in meiner Klage, in meinem Herzen lebst du, immer, für mich sterben kannst du nimmer und auf ewig nicht.

 

Wo und wann ich nach dir frage, alles, was ich in mir trage, gibt von dir mir stets Bericht.

 

Du bist lebendig Schatten mir am Tage und in der Nacht mir leuchtend Licht, du lebst nicht nur in meiner Klage, in meinem Herzen lebst du, immer, für mich sterben kannst du nimmer und auf ewig nicht.

 

All meine Furcht, mein ängstlich Wähnen verliert den Schrecken, lebt mit Hoffnung, dicht an dicht.

 

Du bist lebendig Schatten mir am Tage und in der Nacht mir leuchtend Licht, du lebst nicht nur in meiner Klage, in meinem Herzen lebst du, immer, für mich sterben kannst du nimmer und auf ewig nicht.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und, lieber Zuhörer, bedenke wohl, vergiss es nicht:

 

 

MARIA: 

 

Trotz alledem

 

Freund´ und Feinde als Gemeinde dereinst liegen unter einer Decke. Die der Erde. Auf dass neues Leben werde. Gleich den Blumen Friede sprieße, der, gleichermaßen, Freund und Feind umschließe.

 

Dass sie vereint in Ewigkeit. Fernab der Menschen Zwist und Streit.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Maria Callas: Ave María

(https://www.youtube.com/watch?v=j8KL63r9Zcw)

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Gleichwohl, bedenke auch:

 

 

REINHARD: 

 

Wer sich nicht wehrt, der lebt verkehrt

 

Wenn nur der Tod dir Ruhe bringt und erst im Sterben das Vergessen sinkt über all die Not und Plag, die Begleiter dir gewesen, Tag für Tag, an dem dein Hoffen, Sehnen, Bangen, an dem dein innbrünstig Verlangen dich getrieben.

 

Nach Irgendwo.

 

Wo deiner Lieb Verlangen sandete.

 

Im Nirgendwo.

 

Wo deine Hoffnung strandete.

 

Irgendwo.

 

Und deine Sehnsucht endete.

 

Nirgendwo?

 

Wenn also so dein Sterben und dein Tod, dann frag ich dich, warum nur hast du alle Not und all die Pein ertragen? Ohne Zagen.

 

Warum nicht hast du aufbegehrt und dich mit aller Kraft gewehrt?

 

Gegen dieses Leben, das alleine die geschaffen, dir gegeben, die herrschen, dreist und unverschämt und gleichermaßen unverbrämt. Die alles tun für Gut und Geld, auch wenn deshalb die Welt zerbricht und selbst das Himmelreich in Scherben fällt.

 

Drum wehre dich nicht erst im Sterben, sondern schon im Leben. Denn der, der sich nicht wehrt, der lebt verkehrt, und diese Einsicht soll nicht erst der Tod dir geben.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

So also lebe jeden Tag, als ob´s dein letzter wär. Auf dass du sterben kannst zu jeder Stund. Und bleibest doch unsterblich. In den Gedanken derer, denen du gabst Kund von der Menschen Sein, von Mensch-

lichkeit, allein von dem, was möglich wär – nicht

weniger, nicht mehr.

 

 

MARIA: 

 

Weiterleben

 

Leb also derart, dass du sterben kannst, an jedem Tag, zu jeder Stund. Weil das, was du geschaffen, bleibet unentbehrlich, wie dies die, welche nachgeboren, zudem ehrlich, mit Freude werden geben kund.

 

Zwar kann die Welt dich missen, durch eines Menschen Tod ward nie ein Stern vom Firmament gerissen.

 

Indes: Für die, in deren Herz du wohnst, bleibst du unsterblich, nie sie werden dich vergessen, wenn du an dem, was möglich, dich gemessen, zu ihrem Wohl, zum Wohle aller, die in Not.

 

So wirst du leben im Gedenken, auch lange noch nach deinem Tod.

 

 

REINHARD: 

 

Und das soll reichen für die Ewigkeit?

 

In die Welt geworfen. Ungefragt. Zum Leben verdammt.  Von Sehnsucht geplagt. Vom Sein erschöpft. Schließlich gestorben. Vor der Zeit.

 

Und das soll reichen für die Ewigkeit?

 

Herr, so gib mir meinen eignen Tod, voll der Liebe, ohne Not.

 

 

MARIA: 

 

Nur Wortspielerei?

 

Wenn der Mensch stirbt, wird er Geist. Das jedenfalls lehren viele Religionen und Welt-Anschauungen.

 

Indes:

 

Wie wenig Menschen nur ward Geist beschieden. Wo also ist der Geist geblieben?

 

Ist er das Gute und das Böse, die jedem Menschen angeboren? Ist er die Hoffnung, ohne die wir allesamt verloren?

 

Ist er Liebe, ist er Hass? Oder Selbstsucht ohne Maß?

 

Wer weiß dies schon. Und Antwort geben weder Philosophen noch irgendeine Religion.

 

 

REINHARD: 

 

„Besser schnell gestorben als langsam verdorben.“

 

Sprich deshalb nicht vom Tod. Sprich vom Leben. Nur so kannst du sein.

 

Die besten sterben bekanntlich vor ihrer Zeit: „Besser schnell gestorben als langsam verdorben.“ Wer sind wir, die wir immer noch leben?

 

Das Leben führt zum Tod. Wie wahr. Jeder lebt sein Leben, jeder stirbt seinen Tod. Wie also könnte der seinen Tod sterben, der nicht sein Leben gelebt hat.

 

 

MARIA: 

 

Hoffnung auf Erfüllung

 

Ich weiß nicht, woher ich komme, ich weiß nicht, wohin ich gehe, ich weiß nicht, wer ich bin, ich weiß nicht, wer ich hätte können, sollen, müssen sein: Allein mit meiner Angst und Not, hoffend, dass der Tod Erlösung bringt, wenn meine Kraft dereinst dann sinkt, zagend, dass all die Müh und Plag vergeblich war, all die Tag, die mein Leben mir gebracht, mir aufgezwungen, durch nichts und niemand abbedungen zu dem, was aus dem Mensch den Menschen macht, stattdessen, voller Sorgen, Tag und Nacht, das ganze Leben gleich einem Alp bei Nacht verbracht, bangend, dass ich, im Sterben, nicht mehr weiß, ob gut, ob schlecht gewesen, was ich vollbracht, meist wohl überlegt, oft unbedacht, so dass die, die länger leben, die, denen Gott mehr Fortune gegeben auf dieser Welt, die, oft zumindest, mit dem Zufall steht und fällt, der geschaffen ward von Menschen Hand, dass also die, die nach mir kommen, so sie denn das, was ich zu sagen, überhaupt vernommen, dereinst dann entscheiden sollen, ob gut, ob schlecht, was ich gemacht, ob klug, ob dumm, was ich gedacht, ob es also Sinn gemacht, dass ich gelebt, geliebt, gelitten, mit, ach, so vielen ein Leben lang gestritten – und meist mit denen, die nur wissen wollen, wie sie zu Hab und Gut denn kommen sollen, wenn sie nicht zugrunde richten unsre Welt –, ob es also Sinn gemacht, dass ich verfolgt mein Ziel, ganz unbeirrt, wenngleich durch viele, vielerlei so oft verwirrt, so dass die, die nachgeboren, also dermaleinst befinden sollen, ob, was mir der Liebe Gott gegeben, nur zerronnen oder das, was Schicksal mir durch Zufall schenkte, auf die rechte Bahn mich lenkte, mir ward zum Segen, nicht zum Fluch – so meine Hoffnung, ganz bescheiden für eines Menschen Leben, gleichwohl, so glaube ich, um Mensch zu werden groß genug.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Ich weiß nicht, wer ich bin.

Ich weiß nicht, wohin ich gehe.

Ich hoffe dennoch, dass ich Spuren hinterlasse.

 

 

REINHARD: 

 

Ach, so viel versäumt

 

Ach, wie viel hab ich versäumt, von so vielem nur geträumt.

 

Nun, zur Strafe für versäumtes Leben, auf den Tod zu warten mir das Schicksal aufgegeben.

 

Fügung?

 

Nein, das glaub ich kaum.

 

Sondern deren Schuld und Streben, die, bar von jedem Skrupel, wähnen, ihnen sei das Recht gegeben, über andrer Wünsch und Leben zu bestimmen. So, dass deren Träum zerrinnen.

 

Gleichermaß ihr Hoffen schwindet wie ihr Sehnen nach einem glücklich, selbst bestimmten Leben.

 

Das ihnen, einst, der liebe Gott versprochen. Das ward durch Menschenhand zerbrochen. Das Ihnen ward durch Menschen Hand genommen.

 

So dass all ihre Träum zerronnen. Wie Eis in tausend Sommer Sonnen.

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

The Doors: The end

(https://www.youtube.com/watch?v=JSUIQgEVDM4)

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Wie also wollen wir leben?

Und insbesondere: Wie wollen wir weiterleben?

 

Deshalb begraben wir die Verstorbenen in der Erde, unsere Liebsten jedoch in unseren Herzen.

 

 

MARIA: 

 

In der Erinnerung weiterleben

 

Zu belanglos euer Leben, kaum wird  man berichten, in Büchern, Liedern und Gedichten, von eurem Hoffen, Sehnen, Streben.

 

Und Lieb nur und Gedanken derer, die geblieben, werden geben den Stoff für, ach, so viel Geschichten,  die schrieb euer und so vieler wunderbarer Menschen Leben.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und, werter Hörer, wisse wohl:

 

Den, der sterben will, wird der Tod einholen. Früher oder später zwar. Aber mit Gewissheit vor seiner Zeit.

 

Und wisse auch:

 

Wir lernen oder lernen auch nicht zu leben.

Ganz gewiss lernen wir nicht zu sterben.

 

Die allermeisten Menschen sterben zwar nicht auf dem Schafott. Oder durch den Henker.

 

Trotzdem werden sie gemordet.

 

Gleichwohl:

 

Mehr  Menschen sterben zu spät als zu früh:

Sie haben verlernt, Mensch zu sein – darüber sind

sie alt geworden.

 

 

REINHARD: 

 

Unser Leben ist ein langes Sterben

 

Alle, die nicht infolge ihrer biologischen Lebenserwartung sterben, sterben vor ihrer Zeit. Das heißt, man hat sie gemordet.

 

Die Ursachen, vor der Zeit zu sterben, sind vielfältig: Zu ihnen gehört insbesondere die unerfüllte Sehnsucht zu leben.

 

Anders zu leben als – durch Erziehung, durch gesellschaftliche Normen und Zwänge – oktroyiert.

 

Zwänge, die nicht den Menschen nützen. Sondern namentlich den nicht einmal einhundert Reichsten dieser Welt, die so viel besitzen wie die Hälfte der gesamten Menschheit.

 

Und denen, die in ihrem Kielwasser segeln. Die nicht davor zurückschrecken zu morden.

 

Uns. In unserem Alltag. Durch unseren Alltag.

 

Die, welche die Gesetze auf ihrer Seite haben. Denn sie haben diese ja gemacht.

 

Deshalb:

 

Lebt euer Leben.

 

Beflügelt eure Phantasie.

 

Leistet Widerstand.

 

Damit ihr nicht in Kriegen verreckt. Auch nicht in den Kriegen des Alltags.

 

Vor eurer  Zeit.

 

An euren Süchten, die eure unerfüllten Sehnsüchte ausdrücken. An all den Krankheiten, bezüglich derer man euch einreden will, sie seien schicksals-gewollt.

 

Nein, sie sind durch Menschen gemacht.

 

Deshalb:

 

Anarchie an die Macht. Sie rettet euer Leben. Auf dass ihr nicht sterbt vor eurer Zeit.

 

Zu Tode unglücklich, gleichwohl zu sterben weder willens noch bereit.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Schlimm genug, dass man uns zum Antreten gezwungen hat. Mit welchem Recht will man uns am Ende noch verweigern, selbst zu bestimmen, wann und wie wir

abtreten.

 

Auch wenn wir oft mehr das Sterben als den Tod

fürchten.

 

 

MARIA: 

 

Wir fürchten das Sterben, nicht den Tod

 

Die meisten Menschen fürchten nicht den Tod, sondern das Sterben.

 

Das Sterben indes, genauer, die Art, wie wir sterben, warum wie sterben und auch, an welchen Krankheiten wir sterben, ist weder gottgewollt noch schicksalhaft, sondern wird durch Menschen bewirkt und von Menschen bestimmt.

 

So fürchten wir nicht das Unausweichliche, Unvermeidbare, vielmehr und viel mehr das, was Menschen Menschen antun. Noch im Sterben.

 

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Mithin erlaub ich mir, fürs werte Publikum an dieser Stelle festzuhalten:

 

Geboren werden alle.

 

Zu leben versuchen viele.

 

In Würde zu sterben ist nur wenigen vergönnt.

 

Wer geboren wird schreit. Dies ist dem Leben

geschuldet.

 

Wie oft schreien auch die, die sterben. Das haben allein Menschen zu verantworten.

 

So also stirbt man nicht, weil man krank ist.

 

Man stirbt am Leben und an den Menschen. Denn die sind unsere Krankheit zum Tode.

 

 

 

REGIEANWEISUNG:

 

Absurd: Totenlieder – Der Scharlachrote Tod

(https://www.youtube.com/watch?v=Ov-pT2zmsbg&list=PLxG6ydzAIngxJSgTWXoFfGgxHaAvF4g7Z&index=6)

 

Keuchend, sich mit Trägheit schleppend,

Nähert sich der rote Tod.

Grinsend, seine Fäulnis leckend,

Lechzt er nach der Opfer Blut.

Niemand kann ich kommen sehen,

Juden, Christen, alle gleich.

Keiner wird ihm je entkommen,

Alle holt er in sein Reich!

 

Schreiend und sich würgend winden

Opfer ihren Tod nun finden.

Der Rote sitzt auf der Totenschar,

Die Pocken morden wunderbar!

 

Ohne Gnade, schreiend lachend

Er sich seine Opfer greift.

Niemand kann ihm je entkommen.

Seine Forke totrot heißt!

Denn nach dem Tode kommt kein Jenseits.

Der Rote hält die Seelen fest.

Seine Brüder, nicht weniger blutig.

Ihre Namen: Fäulnis und Pest!

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und Corona, nicht vergesst.

Indes: Wer´s glaubt wird selig.

Wer´s nicht glaubt kommt auch in den Himmel.

Oder auch nicht.

Mit und ohne Corona.

Oder die Pest.

 

 

REINHARD: 

 

Menschwerdung. Im Sterben

 

Sterben bedeutet: Nackt werden.

 

Sterben bedeutet: Nicht mehr verbergen können.

 

Sterben bedeutet, der zu werden, der man tatsächlich ist: mutig oder ängstlich, feige oder aufrecht, verzagt oder voll der Zuversicht, Mensch oder doch nur Zerrbild eines solchen.

 

Würden wir doch nur jeden Tag ein Stück weit sterben! Dann könnten wir jeden Tag ein wenig mehr Mensch werden.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Apropos Mensch werden – hierzu fallen mir nur Skylla und Charybdis ein.

 

 

MARIA: 

 

Skylla und Charybdis

 

In dieser unserer Welt werden Herzen entweder gebrochen oder zu Stein. So kannst du also wählen zwischen Skylla und Charybdis. Und mit gebrochenem oder steinernem Herzen leben. Und sterben. Oft vor deinem Tod.

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Und im Tode dann der Sterbende wird die letzte Wahrheit erfahren. Oder, für immer, aufhören, nach der zu fragen.

 

 

MARIA: 

 

„Dum spiro spero. 

Dum spero amo.

Dum amo vivo.“

 

Es hofft der Mensch, so lang er lebt. Doch hat der Mensch zu hoffen aufgehört, dann stirbt der Mensch, so lang er lebt.

 

Es liebt der Mensch, so lang er lebt. Doch hat der Mensch zu lieben aufgehört, dann stirbt der Mensch, so lang er lebt.

 

Es strebt und glaubt der Mensch, so lang er lebt, doch hat der Mensch zu glauben und zu streben aufgehört, dann stirbt der Mensch, so  lang er lebt.

 

Derart unterscheiden Glaube, Liebe, Hoffnung die Lebenden von den Toten.

 

Auch wenn letztere noch nicht gestorben sind.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

EPILOG

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

REGIEANWEISUNG:

 

Mozart: Requiem (Lacrimosa)

(https://www.youtube.com/watch?v=k1-TrAvp_xs)

 

Lacrimosa dies illa,

Qua resurget ex favilla

Iudicandus homo reus:

Huic ergo parce Deus.

Pie Iesu Domine,

dona eis requiem.

 

Tag der Tränen, Tag der Wehen,

Da vom Grabe wird erstehen

Zum Gericht der Mensch, voll der Sünden.

Lass ihn, Gott, Erbarmen finden.

Milder Jesus, Herrscher Du,

Schenk den Toten ewge Ruh.

 

 

 

 

 

REINHARD: 

 

Weh dem, der leben muss

 

Schwarze Milch des Irr-Sinns: Wir schaufeln ein Grab in unser Sehnen und Hoffen. Fuge der Verzweiflung – weh dem, der leben muss

 

SCHWARZE MILCH DES LEBENS WIR TRINKEN DICH ABENDS WIR TRINKEN DICH MITTAGS UND MORGENS WIR TRINKEN DICH NACHTS WIR TRINKEN UND TRINKEN WIR SCHAUFELN EIN GRAB IN UNSER SEHNEN UND HOFFEN DA LIEGT MAN NICHT ENG EIN MANN WOHNT IM HAUS DER SPIELT MIT CHIMÄREN DER SCHREIBT DER SCHREIBT WENN ES DUNKELT NACH UTOPIA DEIN GOLDENES HAAR MEINE LIEBSTE ER SCHREIBT ES UND TRITT VOR DAS HAUS UND ES BLITZEN DIE STERNE ER PFEIFT HERBEI HYDRA CERBERUS SPHINX UND ORTHOS ER PFEIFT DIE MENSCHEN HERVOR LÄSST SCHAUFELN EIN GRAB IN DEN LÜFTEN ER BEFIEHLT UNS SPIELT AUF NUN ZUM TANZ SCHWARZE MILCH DES LEBENS WIR TRINKEN DICH NACHTS WIR TRINKEN DICH MORGENS UND MITTAGS WIR TRINKEN DICH ABENDS WIR TRINKEN UND TRINKEN DEIN GOLDENES HAAR MEINE LIEBSTE DEIN ASCHENES HAAR GEMORDETE FRAU WIR SCHAUFELN EIN GRAB IN UNSER SEHNEN UND HOFFEN DA LIEGT MAN NICHT ENG ER RUFT SPIELT SÜSSER DEN TOD DER TOD IST EIN MEISTER NICHT NUR AUS DEUTSCHLAND ER RUFT STREICHT DUNKLER DIE GEIGEN DANN STEIGT IHR ALS NEBEL AUF IN DIE LUFT DANN HABT IHR EIN GRAB IN EUREM SEHNEN UND HOFFEN DA LIEGT MAN NICHT ENG DER TOD IST EIN MEISTER NICHT NUR AUS DEUTSCHLAND SEIN AUGE IST SCHWARZ UND GRÜN UND BRAUN UND BLAU ER TRIFFT DICH MIT  DER  LÜGE ÜBER EIN VIRUS ER TRIFFT DICH GENAU ER SPIELT  MIT CHIMÄREN UND TRÄUMET DER TOD IST EIN MEISTER NICHT NUR AUS DEUTSCHLAND DEIN GOLDENES HAAR MEINE LIEBSTE DEIN ASCHENES HAAR GEMORDETE FRAU

 

 

STIMME AUS DEM HINTERGRUND:

 

Wir verneigen uns. Mit Respekt. Vor einem gleichermaßen Großen wie Verkannten der deutschen Literatur.

 

Vor Paul Celan.

 

Und seiner Todesfuge.

 

Auf dass sich Derartiges fortan nicht  –  immer und immer wieder und immer wieder auf neue alte Art – wiederhole!

 

Für das Leben.

 

Für die Menschen.

 

Gegen den Corona-Wahnsinn.

 

Gegen die Verbrecher, die diesen inszenieren.

 

Um die Menschen – ungleich mehr noch als bisher – zu knechten.

 

Jedenfalls die Gerechten.

 

Gegen alle, die uns hindern wollen, wir selbst zu sein –  Mensch unter Menschen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 


NACHWORT. VON GOETHE.  

 

 

„Die Masse könnt Ihr nur durch Masse zwingen, 

ein jeder sucht sich endlich selbst was aus.

Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen; 

und jeder geht zufrieden aus dem Haus.

Gebt Ihr ein Stück, so gebt es gleich in Stücken!

Solch ein Ragout, es muss Euch glücken; 

leicht ist es vorgelegt, so leicht als ausgedacht.

Was hilft's, wenn Ihr ein Ganzes dargebracht?

Das Publikum wird es Euch doch zerpflücken.“

 

(Faust: Eine Tragödie – Kapitel 2. Vorspiel auf dem Theater.)

 

Habe nun, ach! Philosophie, Juristerei und Medizin und leider auch Theologie durchaus studiert, mit heißem Bemühn. Da steh ich nun, ich armer Tor! Und bin so klug als wie zuvor; heiße Magister, heiße Doktor gar. Und ziehe schon an die zehen Jahr herauf, herab und quer und krumm meine Schüler an der Nase herum – und sehe, daß wir nichts wissen können! Das will mir schier das Herz verbrennen. Zwar bin ich gescheiter als all die Laffen, Doktoren, Magister, Schreiber und Pfaffen …

 

Bilde mir nicht ein, was Rechts zu wissen, bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, die Menschen zu bessern und zu bekehren. Auch hab ich weder Gut noch Geld noch Ehr und Herrlichkeit der Welt; es möchte kein Hund so länger leben! Drum hab ich mich der Magie ergeben, ob mir durch Geistes Kraft und Mund nicht manch Geheimnis würde kund; daß ich nicht mehr mit saurem Schweiß zu sagen brauche, was ich nicht weiß; daß ich erkenne, was die Welt im Innersten zusammenhält …“

 

(Faust: Eine Tragödie – Kapitel 4. Nacht.)

 

 

 


AM

ENDE

NUN DIE

GESCHICHTE:

MEIST IN PROSA,

BISWEILEN AUCH IN

REIMEN, IM GEDICHTE,

HAB ICH BERICHTET VON

FRÜHER, VON DUNNEMALS, VON HEUT,

HAB  ICH  ERZÄHLT  VON

EINER ZEIT, IN DER

 DAS ENDE ALLER

MENSCHEN

NICHT

MEHR

WEIT UND

FINIS TOTI MUNDI NICHT

WEIT  ENTFERNT  MIR SCHEINT.

DER WERTE LESER DER GESCHICHTE

 – OB  DIESE  NUN  IN  PROSA,  OB  SIE  IM  

GEDICHTE BERICHTET WARD – ZIEH SEINEN

SCHLUSS AUS ALL DEM WISSEN, DAS ICH – IN

ALLER  BESCHEIDENHEIT  SEI ES  GESAGT – AUF

TAUSENDEN VON SEITEN, MANCHMAL MIT LEICHTER

HAND, OFT UNTER SCHMERZEN GESCHRIEBEN, DAS ICH

 VERMITTELT HAB. AUF DASS DIE MENSCHEN DES HERRGOTTS

 WUNDERBARE  WELT  ERHALTEN,  AUF  DASS  DER  MENSCHEN  

HERZEN NIE ERKALTEN, AUF DASS NIEMALS, NIE UND NIMMER

ERBÄRMLICHE VERBRECHER WIE GATES, SCHWAB UND KONSORTEN

MITSAMT SÄMTLICHER KOHORTEN AN HERRGOTTS STATT DAS

ANTLITZ  UNSERER

WELT GESTALTEN.

 


 

AM ENDE DIE GESCHICHTE?

 

ABER NEIN, ALL MEINEN FEINDEN ZUR WEHR, EIN WENIG AUCH MIR ZUR EHR FANG ICH ERST RICHTIG AN

 


Hoffnung

 auf Erfüllung

 

 

Ich

weiß nicht,

woher ich komme,

ich weiß nicht, wohin ich

gehe, ich weiß nicht, wer ich bin,

ich weiß  nicht,  wer  ich  hätte  können,

sollen, müssen sein: Allein mit meiner Angst

und  Not,  hoffend,  dass  der Tod Erlösung

bringt, wenn meine Kraft dereinst dann

sinkt, zagend, dass all die Müh und

Plag vergeblich war, all die Tag,

die mein Leben mir ge-

bracht, mir aufge-

zwungen,

durch

nichts und

niemand abbedun-

gen zu dem, was aus dem

Mensch den Menschen macht,

stattdessen,  voller  Sorgen,  Tag und

Nacht, das ganze Leben gleich einem Alp

bei Nacht verbracht, bangend, dass ich,


 

im Sterben, nicht mehr weiß, ob gut,

ob   schlecht   gewesen,   was   ich

 vollbracht,  meist wohl über-

legt, oft unbedacht, so

dass die, die länger

leben, die, denen

Gott  mehr

Fortune

 gege-

ben auf

dieser  Welt,

die, oft  zumindest,

mit dem Zufall steht und

fällt, der geschaffen ward von

Menschen  Hand,  dass  also  die, die

nach mir kommen, so sie denn das, was

ich zu sagen, überhaupt vernommen,

dereinst dann entscheiden sollen,

ob gut, ob schlecht, was ich

gemacht, ob klug, ob

dumm, was ich

 gedacht, ob

 es also

Sinn

gemacht,

dass ich gelebt,

geliebt, gelitten, mit,

ach, so  vielen  lebenslang

gestritten – und meist mit denen,

die  nur  wissen  wollen,  wie  sie  zu   Hab

und Gut denn kommen sollen, wenn sie nicht

zugrunde richten unsre Welt –, ob es also

Sinn gemacht, dass ich verfolgt mein

Ziel, ganz unbeirrt, wenngleich


durch viele, vielerlei so oft

verwirrt, so dass die,

die nachgeboren,

also dermal-

einst

befinden

sollen, ob, was

mir der Liebe Gott

gegeben, nur zerronnen

oder das, was Schicksal mir

durch Zufall schenkte, auf die rechte

Bahn mich lenkte, mir ward zum  Segen,

nicht zum Fluch – so meine Hoffnung,

ganz bescheiden für eines Men-

schen Leben, gleichwohl, so

glaube ich, um Mensch

zu werden groß

genug.
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